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EinunddreitzigftcsKapitel.
Die Herbststürme hatten sich angemeldet, die Nordsee

schlug große Wogen, die brausend die sandige Küste hinauf¬
stürzten und sausend wieder zurückglittcn. Die Mövcn
kreischten um die Leuchtthürme, der Himmel war grau und
die Segelschiffe auf dem Wasser flogen schief stehend, die
Segel voll, und die Wimpel der Schiffe im Hafen hatten
stets eine Richtung, steif wagerecht, als ob sie aus Blech
wären. —

Fräulein Elmenreich ging nicht mehr zum Strande,
weil der Wind zu stark blies, sie strickte jetzt in ihrem
Zimmer und gönnte sich auch hie und da Zeit, ein Buch
zu lesen.

Ihr Leben floß ruhig dahin, sie hatte keine Sorgen, —
hätte glücklich sein können, wenn
nicht die Erinnerung, die weh-
müthig schmerzliche Erinnerung ge¬
wesen wäre. In ihrem Herzen
und ihren Gedanken war ihr Sohn
nie gestorben, er lebte in ihrer
Seele, sie stellte sich ihn vor, wie
er jetzt aussähe: groß, schlank,
ritterlich schön, blond und blühend
kraftvoll, sie rechnete jeden Monat
aus, wie alt er jetzt wäre, — und
dann weinte sie leise, stumme
Thränen und ergriff ihr Strickzeug
und strickte krampfhaft. . .

So saß sie heute, eifrig die
Nadeln regend, um sich diese Ge¬
danken fortzutreiben, als der Brief¬
bote ihr einen Brief und zwar
einen solchen wieder aus Holland
brachte.

Fräulein Elmenreich kannte die
Handschrift und sie erschrak. Es
waren dieselben Schriftzüge, mit
welchen ihr das Geld geschickt wor¬
den. Jetzt stand aber eine Unter¬
schrift am Ende des Briefes und
diese lautete „Blomkist".

„O, dieser schreckliche Mensch,"
murmelte die alte Dame, „was will
er nur?" und sie begann zu lesen:

„Meine verehrte Frau van
Heeren!

„Ihr Sohn lebt und ist gefun¬
den. Er war gefunden, als ich
bei Ihnen in Cuxhaven war, aber
Ihr Sohn war beschuldigt einer
schmählichen That , er stand im
dringenden Verdacht, gestohlen zu
haben, und unter diesen Umständen
hielt ich es für bester, zu Ihnen
von Ihrem Sohne gar keine Kunde
gelangen zu lasten. - Jetzt steht
Ihr Sohn von diesem Verdacht ge¬
reinigt da, — allerdings befindet
cr_ sich noch im Gefängniß, es
mstet noch etwas Unaufgeklärtes,
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gleichfalls die Theilnahme an einem Verbrechen, auf ihm,
— darüber jedoch dürfen Sie ruhig sein. — Ihr Sohn ist
ein reiner, guter Mensch, das sage ich Ihnen , ein Ent¬
deckungsbeamter— ein geheimer Polizist, wie es in Deutsch¬
land heißt, und Ihr Sohn wird so sicher freikommen, als
Sie diesen Brief jetzt vor sich sehen, — das glaube ich!—
Run aber dürfte es möglich werden, daß Ihre Gegenwart
hier am Orte mit allen Papieren, die Sie in Hinsicht auf
Ihre Ehe und diesen Sohn besitzen, dem Angeklagten nütz¬
lich sich erweisen, ja unter Umständen nothwendig werden
könnte, und ich wollte Sie deßhalb einladcn, nach Amster¬
dam zu kommen, mir aber vorher zu telegraphiren, ob und
wann Sie abreisen werden. Ich erwarte Sie am Bahn¬
hof. Es schreibt diese Zeilen ein Freund Ihres Sohnes,
Jemand, der aus seinem Verfolger sein Freund geworden
ist. Sie dürfen diesem vollständig vertrauen. Ihr Sie
verehrender Sevenstern Blomkist,

Amsterdam, am ,Park Wohlgelegen'."
Fräulein Elmenreich ließ den Brief auf ihren Schooß

sinken und saß mit großen, starr geöffneten Augen da. Ihr
Geist konnte mit einem Male all' dieß Unerhörte nicht
fassen. Erst allmälig machte sie sich klar, was dieß Schrei¬
ben bedeute. „Er lebt," sprach sie — „mein Sohn , er

lebt. Es ist also wahr, ist wahr, so wie ich stets gefühlt,
wie ich immer geglaubt habe; er lebt und ich soll zu ihm,
denn er kann nicht zu mir kommen, er ist angeklagt," —
sprach sie bei sich weiter, — „er ist angeklagt, mein gutes
Kind, unschuldig angeklagt, und seine Mutter kann ihm
nützen. Ich reise sogleich hin," — sagte sie laut, —
„natürlich reise ich gleich hin, er ist ja mein Kind und ich
muß ihn sehen." Mit einem Male ward sie trübe und
nachdenklich. — „Amsterdam ist weit, und ich bin noch nie
weiter als von Hamburg nach Cuxhaven gefahren, — wie
soll ich dahin kommen?" Plötzlich jedoch überflog ein zartes
Roth ihr blasses Gesicht und ihre Augen leuchteten. „Ich
werde den Weg dorthin finden," sprach sie erregt, „denn
ich, seine Mutter , suche ja meinen Sohn , ich werde ihn
Wiedersehen, sein Angesicht schauen, ihn haben, küssen als
meinen Sohn — das wird der Stern sein, der mich zu
ihm leitet, das ist das Ziel, wohin die Reise geht; ach, sic
ist ja nur so klein, denn ich werde ihn finden, meinen Paul,
meinen lieben Paul, " und Fräulein Elmenreich eilte, Thrä¬
nen in den Augen und glückselig schluchzend, an ihre Kom¬
mode, zu ihrem Schrank, sie packte hastig einen kleinen
Koffer voll, — sie lief auf den Bahnhof und kaufte sich
einen Fahrplan, sie studirtc diesen mit größtem Eifer und
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Fleiß und eilte zum Telegraphenbureau , wo sie Herrn
Blbmkist telegraphirte.

Natürlich machte diese Geschäftigkeit der sonst so stillen
alten Dame in Cuxhaven Aufsehen , zuerst setzte dieß den
Telegraphisten in Erstaunen , der Beamte fragte , ob das
Fräulein allein nach Amsterdam reisen wolle.

„Natürlich, " crwiedertc Fräulein Elmenreich , „ denn
mein Sohn ist ja gefunden ."

„Ihr Sohn , Fräulein Elmenreich ?" staunte der Tele¬
graphist , das alte „ Fräulein " seltsam ansehend.

„Ja , ja , mein Sohn , der wiedcrgefundcn ist," antwor¬
tete die alte Dame ungeduldig . „ Er ist da , er ist in
Amsterdam und ich will gleich zu ihn:."

Der Telegraphist glaubte nichts Anderes , als daß Fräu¬
lein Elmenreich durch die glückliche Aenderung in ihren Vcr-
bältnissen , welches Ereigniß in dem kleinen Orte auch schnell
allgemein bekannt geworden war , den Verstand verloren
hätte . Er theilte bei der Mittagstafel , welche ihn mit dem
Polizeivorstand zusammenführtc , seine Wahrnehmungen mit,
— dieser zeigte sich jedoch zur Verwunderung des Tele¬
graphenbeamten durchaus nicht fv überrascht , zu hören , was
die alte Dame vorhatte , wie der Erzähler dieß voraussetzte.
Der Assessor ward nachdenklich bei dieser Mitthcilung , er-
wicderte nichts darauf und begab sich gleich nach dem Essen
zu der alten Dame , die sein Interesse erweckt hatte und
seine Theilnahme besaß , und fragte sic , ob er ihr dienlich
sein könne.

Das Fräulein zeigte ihm den Brief des Herrn Blom-
kist, der Beamte las ihn sorgfältig durch.

„Ich wünsche Ihnen von Herzen Glück , Frau van
Heeren, " sprach er dann . „ Der Abend Ihres Gebens
wird Sie jetzt entschädigen für vielen Kummer , den Sie
diese langen Jahre ertragen . Sie haben das Glück verdient,
Frau van Heeren , wahrlich verdient . — Kann ich Ihnen
bcbülflich sein ? Sie sprechen Holländisch ?" erkundigte sich
der Assessor.

„Fast wie meine Muttersprache, " antwortete Fräulein
Elmenreich . — „ Aber hier finde ich mich nicht ganz gut
heraus, " und die Dame reichte dem Beamten den Fahrplan
und bat ihn , ihr genau die Tour zu beschreiben.

Der Beamte übernahm cs jetzt , die alte Dame mit
allem Röthigen zu versehen und zu unterrichten , wie sie
reisen sollte.

Noch in derselben Nacht fuhr Fräulein Elmenreich oder
Frau van Heeren , wie wir eigentlich sagen müßten , über
Hamburg dem Westen und ihrem Sohne zu.

*

Herr Simson , der Vertheidiger Paul Sivers ' , war
während dieser Zeit nicht unthätig gewesen. Er saß jetzt
wieder bei seinem Freund , Herrn Blomkist , und besprach
sich mit diesem.

„So wären wir denn der Diamantendiebstahlsgcschichte
ledig, das war ein schweres Gericht , Herr Direktor, " sprach
Herr Simson , nachdem Herr Blomkist seinen Bericht von
der Ergreifung des wirklichen Diebes geendet , — „ das Ma¬
terial für diesen hat jetzt schon der Staatsanwalt . Es ist
ihm heute früh übergeben worden und Sie werden viel¬
leicht heute Abend schon in Kenntniß gesetzt werden , daß
in dieser Angelegenheit gegen Paul Siverö gar nicht ver¬
handelt wird.

„Herr Blomkist , das ist ein Stein aus dem Wege,"
fuhr Herr Simson fort , „ in Anklage zwei wird uns jedoch
nichts weiter übrig bleiben , als alle Verdachtsmomente der
Brandstiftung auf den van Heeren zu wälzen , — dieser
Beschuldiger wird dann Angeklagter . Von ihm geht ja
auch die Anschuldigung gegen Paul,Sivers aus , allerdings
bestätigt die Mannschaft , was der Kapitän sagt . — Der
Hauptzeuge Ben Halim ist todt ."

„Zum Glück für den Kapitän , wie ich glaube !" flocht
Herr Blomkist ein.

„Aber auch zum Glück für uns, " sagte Herr Simson,
„denn dieser Mann hätte wahrhafsig den Paul Siverö
nicht geschont."

„Allerdings nickst" gab Herr Blomkist zu, „ aber ich bin
der Ansicht, dieser Schwarze hätte viel mehr zum Nachtheil
des Kapitäns als unseres Schützlings aussagen können.
Es unterliegt für mich gar keinem Zweifel , daß der Kapi¬
tän diesen Burschen aus der Welt geschafft hat , allerdings
in hohem Grade geschickt und glücklich für seine Partie,
weil er ihn: ansing unbequem und gefährlich zu werden.
llebrigenS , werthcr Freund , was haben Sie in Bremen er¬
fahren ?" erkundigte sich Herr Blomkist.

„Nicht sehr viel, " gab der Vertheidiger zurück. „ Der
Schiffer Namens Jansen ist mit seinem Schooner einige
Tage , nachdem er in Bremen gelegen , nach Rußland ge-
sabren , nach Kronstadt . — Er führte französischen Rothwein
dorthin , den er in Bremen selbst — ich habe den Liefe¬
ranten gesprochen — gekauft hat . Der Ruf dieses Mannes
ist schlecht, er war früher ein gefährlicher Schmuggler . Ich
bat telegraphisch in Kronstadt , auf de» Mann ein Auge zu
haben , ob er nicht Ubren dort einsckwärzen würde , bin
jedoch bis jetzt ohne Nachricht . Es liegt also Alles noch
so wie bisher . Verdachtsmomente , daß van Heeren das
Schiff in Brand gesteckt, sind genug da , aber überführen
kann man ihn mit diesen nicht , bis man nicht erwiesen,
daß er einen guten Grund batte , die Ladung des Schiffes
zu vermuten , weil diese völlig werthlosc gegen die werth¬
voll versicherte ausgetauscht worben . — Gerade dieser Punkt
fehlt uns und darüber könnte Paul Siverö , wie es scheint,
viel sagen , wenn er wollte ."

Illustrirte Welt.

„Nehmen wir einmal jetzt den Fall an , Herr Rath,"
sprach der Detektive dagegen , „ jener Sivers sagte nichts
aus , er behauptete , nichts wahrgenommen zu haben in den
Nächten der Wache , — ein Beweggrund , weßhalb er die
,2lnna ‘ sollte in Brand gesteckt haben , ist unerfindlich , plötz¬
licher Wahnsinn wissenschaftlich ausgeschlossen , — was
dann , Herr Rath ?"

„Dann müßte er wegen mangelnden Beweises freigc-
sprochen werden . Die Aussage der Mannschaft jedoch ist
gefährlich , Herr Direktor , die Leute sagen einstimmig , Paul
Sivers habe , statt schlafen zu gehen, sich auf seltsame Weise
unten im Schiffe zu thun gemacht , ja Einzelne , nämlich
Jene , welche unten schliefen, behaupteten , ihn in dem neben
ihren Messen liegenden Lagerraum , von dem das Feuer
zuerst auskam , rumoren gehört zu haben ."

„Ja wohl, " bestätigte Herr Blomkist , — „hingegen
sagen Jene , welche Dienst hatten , daß sie den Kapitän
plötzlich aus dem Güterraum in sein Zimmer , und von
diesem erst auf Deck springen sahen, als der Zank zwischen
dem Neger und Paul Sivers ausbrach . Ich bin der An¬
sicht , daß das Zeugniß der Wachenden jenes der im
Schlafraum , die nur hörten , indeß die Anderen sahen , übcr-
wiegen wird ."

„Es ist wahrhaftig ein sehr schwieriger Fall, " — rief
Herr Simson nachdenklich aus . „ Es hängt jetzt Alles
von dem ersten Verhandlungstag ab , von dem Eindruck,
den van Heeren macht , und dann von seiner Aussage.
Van Heeren wird zuerst wegen vorsätzlichen Mordes , even¬
tuell wegen Todtschlags , schließlich wegen Ueberschrcitung der
Nothwehr angeklagt werden , und dann tritt er als Haupt¬
belastungszeuge gegen Paul Sivers auf . Wird er der
vorsätzlichen Tödtung überwiesen , erhalten wir noch Ver-
dachtsmatcrial hinsichtlich des Schiffes , haben wir leichtes
Spiel . — Wie ich diesen alten , eisernen Burschen jetzt
kennen gelernt habe , dürfte mein Stand ein sehr schwieriger
werden ."

Herr Blomkist sah sinnend vor sich hin . Endlich
sagte er:

„Verzeihen Sie , Herr Rath , wenn ich Ihnen etwas
verschweige, was möglicherweise der Angelegenheit eine ganz
andere Richtung geben kann . Ich habe aber meine Gründe,
diese Dinge nicht allgemein bekannt werden zu lassen. Der
Prozeß ist sensationell . Ganz Holland bekümmert sich um
ihn , die Zeitungen besprechen ihn in allen Einzelheiten , cs
ist schon bitter genug für den jungen Mann , daß er unter
dieser Anklage steht , läßt sich jene Sache nun , welche ich
meine , wenigstens von der öffentlichen Verhandlung fern
halten , ist viel gewonnen für unfern Klienten , cs könnte
dieß von großem Vortheil für die Zukunft des jungen
Mannes sein. Ich handle hier auch im möglichen Inter¬
esse einer Familie , welche in unserer Stadt zu den ersten
gehört , und möchte daher die Dinge nicht in die Handlung
geworfen haben , wenn dieß nicht unumgänglich nöthig ist,
— das wird sich ja im Verlauf der Verhandlung zeigen,
erfordert die Entwicklung der Sache es, dann gebe ich, was
ich habe , Ihnen in die Hand . Es ist auch eben noch Zeit.
Wann ist der Termin festgesetzt?" frug Herr Blomkist.

„Auf übermorgen um neun Uhr Vormittags ."
„Dann bis dahin auf Wiedersehen , ich bin bei dem

Fall Sivers amtlich ja auch beschäftigt . Wir werden uns
bei der Verhandlung begegnen und können dann , was der
Augenblick erfordert , zu Rathe ziehen." Und Herr Blomkist
reichte dem Vertheidiger , der sich verabschiedete , warm die
Hand.

Einunddreitzigstes Kapitel.

Ein trüber Himmel lag über Holland , der Wind peitschte
das große gelbe Wasser der Zuidersee , er thürmte donnernde
Wogen draußen auf dem Meere , er machte das Wasser der
Kanäle kraus , er drehte die Windmühlen so wild und hastig,
daß die Müller die Flügel abdecken mußten , fuhr sausend
auf den nassen Wiesen einher und schüttelte und rüttelte
an den regentriefenden Büschen — das tiefe Blau und die
Sonnenblicke , welche hie und da freundlich über das Land
schauen wollten , nach wenigen Minuten zerstörend.

An solchen Tagen pflegt der Amsterdamer gern im
Zimmer zu sitzen , die Frauen schon mit den messingenen
Fußwärmcrn , Stoofjes , unter den Füßen . Heute aber
war trotz dieses wilden ! Herbstwcttcrs ein großer Zulauf
zum Justizpalast , weil die Aufsehen erregende Sache van
Heeren s , eines bekannten Kapitäns , und der Schiffsbrand
der „ Donna Anna " mit dem merkwürdigen Paul Sivers
verhandelt werden sollten.

Der große Saal des Justizpalastes mit derchollän-
dischen Fahne über dem hufeisenförmigen Tisch der Richter
und des Staatsanwaltes war im Zuschauerraum Kopf an
Kopf gefüllt . Die Schreiber saßen an ihren Tischen , der
Staatsankläger blätterte in den Akten, — auf dem grünen
Tisch lag die große , altcrthümliche Pistole , mit welcher van
Heeren den Neger erschossen, und auf dem Tisch der Ge¬
schworenen , zur rechten Seite des Richtcrtisches , eine Zeich¬
nung mit der Abbildung des Zimmers van Hecren 's , wo
das Verbrechen geschehen; der Staatsanwalt gab ein Zeichen
und van Heeren wurde hereingeführt . — Er ging fest und
stämmig wie gewöhnlich , hatte seinen langen blauen Rock
an und auch die lakirte Kapitänsmütze auf seinem in der
letzten Zeit stärker grau gewordenen Kopfe.

Er verneigte sich flüchtig vor den Richtern , würdigte den
Zuschauerraum keines Blickes und nahm auf der Anklagebank
Platz , scheinbar ganz ruhig einen Bogen Papier entfaltend.

Die Verhandlung begann.
Der Staatsanwalt las die Anklage gegen Ludwig Kurt

van Heeren , nachdem die üblichen Formalitäten voraus¬
gegangen waren . Er beschuldigte van Heeren des Mordes
an Ben Halim , dem afrikanischen Steuermann des Kapi¬
täns . Die Anklage schilderte die ganze „ Donna " -Affäre
genau so in den zehn Punkten , wie wir sie aus der Unter¬
redung Blomkist 's mit dem Vertheidiger kennen.

„Was in jener Nacht mit der Schiffsladung geschah" —
schloß der Anwalt , „ wissen wir nicht. Ben Halim aber
wußte es , — er fing an , dem Kapitän gefährlich zu wer¬
den , und dieser erschoß ihn . Ein ungeheurer Betrug , —
ich behalte mir diese Anklage gegen den Kapitän vor , —
hatte diesen Mord zur nothwcndigen Folge — "

Der Verlesung folgte eine lautlose Stille . — Van
Heeren saß da mit unbewegtem Gesicht , dieß Alles an¬
hörend.

Auf die Frage des Oberrichtcrö , ob van Heeren sich
schuldig bekenne , antwortete , dieser , jetzt sich erhebend , mit
einem lauttöncnden „ Nein !"

Jetzt wollte der von der Regierung dem Kapitän trotz
dessen Protestes gestellte Vertheidiger reden.

Van Heeren schnitt ihm aber das Wort ab.
„Meine Herren !" begann er laut und klar , die Ge¬

schworenen durchdringend ansehend . „ Meine Vertheidigung
wird kurz sein. Was der Herr Staatsankläger eben hinsickt-
lich der,Donna Annck -Affäre entwickelt hat , macht seinem
Scharfsinn alle Ehre , nur schade für den Herrn Staats¬
anwalt , daß alles dieß reine Phantasie ist — Staats-
anklägerphantasie ! Jeder so tüchtige Staatsanwalt , wie
der Herr , welcher mich anklagt , wird Ihnen hundert ähn¬
liche Geschichten glaubwürdig — bis auf die Hauptsache,
welche in diesem Fall stets fehlt , wie auch hier — vor¬
erzählen können . Ich habe eigentlich nichts mehr hinzu-
zufügcn , als was ich schon ausgesagt , — das heißt den
faktischen Verlauf der Sache , berichten — also keine Phan¬
tasie , meine Herren . Der Mann wollte Geld von mir,
ich konnte ihm keines geben , er warf mir alle ehrenrühri¬
gen Schimpfnamen , die unsere Sprache hat , an den Kopf,
ich sprang auf ihn zu , um ihn aus dem Zimmer zu
werfen , — er zog sein Messer und drang auf mich ein,
ich ergriff die Pistole und spannte den Hahn , — jetzt
wandte sich die schwarze Bestie zu meinem Büchsenstän-
dcr in der Nähe der Thür , ich wußte , was jetzt ge¬
schehen würde , und machte den Hund unschädlich. — Nun,
wenn das Mord ist , meine Herren , so muß ich gestehen,
daß ich , wenn mir dasselbe in diesem Augenblick noch ein¬
mal passirte , vor Ihnen hier , in Ihrer Aller Gegenwart,
genau so handeln , ja noch hundertmal so handeln würde,
denn bevor ich mich da ruhig niederschießen lasse , schieße
ich eben selbst — weiter habe ich nichts mehr zu sagen !"

Klas und Andreas wurden jetzt vernommen : sie hatten
nur gehört , daß der Neger schrie und den Kapitän „ Schuft"
nannte . Als sie in ' s Zimmer kamen , lag der Neger schon
regungslos am Büchscnständer.

Der bestellte Vertheidiger erklärte die Stellung des
Kapitäns , wies darauf hin , daß das Messer in der Hand
des Negers gefunden wurde und dergleichen mehr.

Die Geschworenen zogen sich zur Berathung zurück. —
Sie erschienen nach kurzer Zeit wieder und ihr Ausspruch
lautete auf „ Nicht schuldig" .

In des Kapitäns Gesicht zuckte keines seiner tausend
Fältchcn.

Im Zuschaucrraum gab cs ein lautes Gemurmel und
der Richter erhob sich, um die Formalitäten der Frei¬
sprechung auözuführcn.

Es trat eine Pause von einer Stunde ein , welche der
Kapitän im Saale sitzend zubrachte . Er ließ sich Grog
bringen.

Die Mannschaft der „ Donna Anna " ward in den Saal
geführt und nahm bei dem Kapitän , der jetzt auf die Zeu¬
genbank sich verfügt hatte , Platz.

Der Kapitän bat seinen Maschinisten , ihm noch ein
Glas Grog zu verschaffen . — Er fühlte sich müde in den
Knochen von der Gefangenschaftslust , die einem Secmannc
nicht taugt , wie er sich ausdrücktc . Er trank das große
Glas des heißen , starken Getränkes in einem langen Zug
hinunter.

Ein anderer Staatsankläger erschien im Saal , andere
Schreiber und Herr Simson trat ein und nahm Platz auf
der Bank der Vertheidiger . Die Glocke des Präsidenten
erscholl. — Paul Sivers wurde zur Thür hercingeführt.
Ganz elegant , schwarz gekleidet , das dunkle Haar wieder
lang gewachsen , bleich , sanft die großen braunen , melan¬
cholisch verschleierten Augen wie suchend im Saale umher
schweifen lassend, — machte sein Erscheinen Aufsehen unter
dem Publikum , — ganz besonders auf der Tribüne der
Damen , wo sich ganze Bänke erhoben , um den Angeklagten
besser sehen zu können

Paul Sivers stand jetzt dem Kapitän gegenüber , —
dieser hatte sich beim Eintritt des Angeklagten erhoben , —
er zeigte große Erregung , er setzte sich hastig auf seinen
Stuhl wieder nieder und vermied sichtlich, auf seinen ehe¬
maligen Schiffsmann zu blicken.

Paul Sivers sah auch den Kapitän nicht an.
Der neue Staatsankläger begann die Anklage gegen

Paul Sivers aus Paris , unbekannter Herkunft , wegen
Brandstiftung auf der „ Donua Anna " , welches Verbrechen
Menschenleben in hohem Grade gefährdet und Ladung ncblt
Schiff vernichtete , zu erheben . Gründe hiezu unbekannt.



Wahnsinn nach der Untersuchung der Experten nicht anzu¬
nehmen. — Die völlig glaubwürdigen Aussagen sämmt-
licher Zeugen wiesen aber auf den Angeklagten als Urheber
bin. Der Kapitän wurde aufgefordert, hier vor den Ge¬
schworenen seine auf Spiekeroogc und in der Vorvernehmung
gemachten Aussagen zu wiederholen.

Er erhob sich straff und elastisch wie immer voui Stuhle.
„Meine Herren," sprach er , „in der langen Untcr-

suchnngshaft, die ich erduldet, habe ich Zeit zum Nachdenken
gehabt und es sind mir jetzt Zweifel aufgestiegen, ob meine
erste Aussage richtig war. Ich halte es," fuhr der Kapitän
mit erhöhter Stimme fort, „nämlich für nicht ganz unmög¬
lich, daß der Neger selbst das Schiff angezündet haben
könnte— aus Rache gegen mich, weil ich seine tollköpfigcn
Ansprüche auf meine Tochter, wie cs sich gebührte, mit
Spott und Lachen abwies, — diesen jungen Mann aber,
so scheint cs mir jetzt, stürzte er aus Eifersucht eben wegen
dieser meiner Tochter in's Wasser. Die letzte Unterredung,
welche ich mit dem schwarzen Halunken hatte, gab mir den
ersten Anstoß zu diesen Zweifeln."

„Konnte der Neger Grund zur Eifersucht auf Sie
haben?" frug jetzt der Obmann der Geschworenen den An¬
geklagten.

„Fräulein van Heeren war freundlich gegen mich," gab
Panl Auskunft, „weiter nichts, — daß der Neger mich
aus Eifersucht in das Wasser stieß, ist sicher, denn als
er mich an die Oeffnung drängte, rief er mir in's Ohr:
.Einzig und allein schon des schönen weißen Mädchens
wegen mußt Du hinunter/ und er konnte niemand An¬
deres als das Fräulein van Heeren meinen."

Ein anderer Geschworener erhob sich. „Haben Sie
irgend etwas gesehen, was darauf weisen könnte, daß der
Neger das Schiff in Brand steckte?" frug er den Angeklagten.

„Ich bemerkte nichts," antwortete Paul.
Einer der Gerichtsbeisitzer stand auf. „Haben Sie Ver¬

dacht auf jemand Anderen als Thäter?" frug er Paul.
„Nein!" gab dieser zur Antwort.
Die Mannschaft wurde jetzt aufgefordert, zu berichten,

ob es ihnen möglich scheine, daß der Neger das Schiff an¬
gezündet haben könnte. (Fortsetzung folg,.)

Stol? und Eigendünkel.
Eitelkeit, Stolz , Hochmuth, Dünkel fließen alle aus derselben

Quelle : aus der übertriebenen Werthschätzung wirklicher oder ver¬
meintlicher persönlichen Vorzüge und Verdienste.

Beginnen wir , um daS Thörichte dieser übertriebenen Werth¬
schätzung einleuchtenderzu machen, mit der harmlosesten, weil in
der Regel nur lächerlichenSorte des Dünkels : mit dem Geld-
stolze.  Auf was gründet sich dieser?

Auf Reichthum, und zwar entweder auf ererbten oder auf
selbst erworbenen, bisweilen auf erschwindelten und in manchen
Fällen auf ein mixtum compositum dieser verschiedenen Besitz¬
quellen. Welches Verdienst ist es nun aber, reiche Väter , Mütter,
Oheime, Tanten rc. besessen zu haben ? Welches Verdienst ist es,
einen Gewinn in der Lotterie zu niachen? Das sind Glücksfälle,
die Jedem zu Theil werden können, auch wenn er dieser Gunst des
Geschicks noch so wenig würdig ist. Auf etwas rein Zufälliges
sich etwas einzubilden und um dieses Zufälligen willen mehr
Geltung in der Welt zu beanspruchen, ist gewiß eine große Thorheit.

So hat wohl der Stolz auf erworbenes Vermögen Berechti¬
gung vor der Vernunft ? Auch der nur in sehr beschränktem
Maße . Denn wodurch erwirbt man denn Vermögen? Durch
Fleiß , Sparsamkeit , Geschäftsgeist und andere schätzenswerthe
Eigenschaften. Woher kommen diese? Sie sind theils angeboren,
theils anerzogen. Die angeborenen verdanken wir unseren Eltern
und übrigen Vorfahren , die anerzogenen theils unseren Erziehern
und Lehrern , theils dem Leben selbst, das nicht der schlechteste
unter den Erziehern ist. Also auch die anerzogenen sind kaum
unser Verdienst zu nennen.

Aber erzieht sich der in 's Alter der geistigen Reife getretene
Mensch nicht auch selbst? Gewiß thut dieß jeder strebsame Mensch.
Jedoch was gehört zur Strebsamkeit ? Guter Wille. Und woher
kommt der gute Wille ? Er ist ein Geschenk der Natur , die den
Einen damit auSrüstet , den Andern nicht. Wie käme es sonst,
daß von zwei Brüdern , welche von denselben Eltern abstammen,
dieselbe Erziehung genossen haben, unter derselben Umgebung aus¬
gewachsen find, der eine voll guten Willens ist, während der an¬
dere dem Guten ganz und gar abgeneigt ist und nur lasterhafte
und boshafte Neigungen zu haben scheint? Es wird wenige Leser
dieser Zeilen geben, die nicht im Kreise ihrer Bekannten eine oder die
andere Familie zu bezeichnen wüßten , welche das Unglück haben,
moralische Mißgeburten dieser Art unter ihren Kindern zu zählen.

Der Besitz von Geld, gleichviel, ob ererbt oder durch Glücks¬
fälle gewonnen oder durch eigene Anstrengung erworben, begründet
somit kein moralisches Verdienst, außer in dem Falle , wenn da¬
von ein vernünftiger, auch den Mitbürgern oder dem allgemeinen
Wohle frommender Gebrauch gemacht wird. Welche Berechtigung
hat also der Stolz darauf?
. Allerdings ist das Geld in der Hand Vernünftiger ein höchst
schätzbares Mittel zur Verannehmlichung des Lebens, zur Sicher¬
stellung der Familie gegen Mangel und Roth , zur Begründung
und Erhaltung der Unabhängigkeit von Anderen und zur Be¬
freiung von jenen gemeinen Sorgen und Kümmernissen, an wel¬
chen sich so viele gute Menschen ihr ganzes Leben hindurch, und
»lt erfolglos , abarbeiten müssen. Wenn sich der Reiche dieser
Vortheile freut , so ist es ganz natürlich und mag ihm gegönnt
werden. Diese Freude sollte aber nicht zu einem Gefühle der
Selbstüberhebung , sondern zur Dankbarkeit gegen das Geschick
führen, das ihn entweder ein klingendes Kapital oder, was noch
weit mehr werth ist , ein Kapital an jenen Eigenschaften erben
seß, durch welche klingendes Kapital geschaffen werden kann, näm-

"4 Betriebsamkeit, Fleiß , Sparsamkeit.
Betrachten wir nun den Adelsstolz.
Der Adel ist, wie das Geld , entweder ererbt oder erworben,

-vom ererbten Adel gilt dasselbe, was vom ererbten Gclde gilt.

I l l u strikte Welt.

Er ist ein Zufall der Geburt , der keinerlei persönliches Verdienst
begründet , auf den man daher stolz zu sein keine Ursache hat.
Den Adel erwerben kann man allerdings nicht ohne persönliches
Verdienst. Aber dieses Verdienst ist die Frucht von Eigenschaften,
die wir ebenfalls von unseren Eltern und Voreltern ererbt haben,
z. B . Talente , Fähigkeiten, Patriotismus , Opferwilligkeit rc.
Trägt man diesen angeborenen oder anerzogenen Eigenschaften ge¬
hörig Rechnung, so findet sich, daß unser eigenes Verdienst —
ich rede hier von dem moralischen, nicht thatjächlichen — sich auf
ein äußerst bescheidenes Maß beschränkt.

Vernünftigerweise sollte erworbener Adel höher geschätzt werden
als ererbter. Dieß ist aber bekanntlich nicht der Fall . Vielmehr
genießt der Adelstitel um so mehr Ansehen in der gesellschaftlichen
Welt , in je fernere Zeiten er zurückreicht. Es geht mit dem
Adel wie mit dem Weine, der um so besser sein soll und um so
theurer bezahlt wird, je älter er ist. Dieß begründet jene Spiel¬
art des Adelsstolzes, den man A h n en st o l z nennt . Der Ahnen¬
stolz erklärt es , daß Neugeadelte ziemlich lange Zeit brauchen,
bis sie auf dem Fuße völliger Gleichheit vom alten Adel behan¬
delt werden. Dieß kommt vielleicht daher, daß der Adel heutzu¬
tage allzu leicht, ja oft auf ganz sonderbare Art erworben werden
kann. Beim alten Adel, dessen Ursprung für die profane Menge
sich in mystisches Dunkel versiert , kann man wenigstens hervor¬
ragende Verdienste des Ahnherrn voraussetzen, während bei den,
in der nüchternen Gegenwart unter unseren Augen stattfindenden
Adelstandsverleihungen jede Illusion wegfällt.

Seitdem der Adel seine früheren Privilegien eingebüßt , hat
er von seinem Ansehen viel vetloren. Dennoch erfreut er sich
auch jetzt noch, wenigstens in monarchischen Staaten , gewisser ge¬
sellschaftlicher Vortheile , die zur Annehmlichkeit des Lebens bei¬
tragen und das Fortkommen in manchen Laufbahnen begünstigen.
Wenn der Adelige an diesen Vortheilen Gefallen findet und sich
dieselben zu wahren sucht, so ist das begreiflich, aber Anlaß zur
Selbstüberhebung hat auch er nicht. Denn die thatsächlichen
Verdienste der Ahnen haben mit dem moralischen Verdienste der
Nachkommennichts gemein.

Bei dieser Gelegenheit muß einer sonderbaren Anomalie ge¬
dacht werden. Jedermann findet es natürlich , daß der Reiche,
gleichviel auf welche Art er zu Reichthum gelangte, aller mit dem
Besitze von materiellen Gütern verbundenen Vortheile sich erfreue
und vom Staate im Genüsse derselben geschützt werde , während
man dem Adeligen das bischen Ansehen, das eine lange Reihe
mehr oder weniger verdienstvoller Ahnen verleiht , häufig miß¬
gönnt. Der Widerspruch, der hierin liegt, ist um so auffallender,
wenn man erwägt, daß es doch zumeist eigennützige Motive sind,
welche den Erwerbssinn spornen, während die Verdienste, für welche
Adelstitel erworben werden oder allein sollten erworben werden
können, doch in vielen Fällen aus patriotffchen, Humanitären oder
überhaupt nicht egoistischen Triebfedern hervorgegangen sind.

Der Bauernstolz  ist ein wunderliches Mittelding zwischen
Geld- und Adelsstolz. Wer Gelegenheit gehabt hat , das Leben
und Treiben des Bauernstandes zu beobachten, der weiß, daß der
reiche Hofbauer ebenso hochmüthig auf den Kleinhäusler herab¬
sieht, wie der städtische Millionär auf den Besitzlosen, oder wie
der Adelige auf den Nichtadeligen. Er ist exklusiver als der
Reiche und als der Adelige, daher Mesalliancen äußerst abgeneigt.
Den Bauernstolz kennzeichnet treffend das bekannte Sprüchwort:
„Wenn der Bauer auf's Pferd kommt, reitet er ärger als der
Edelmann." Wer sich Einblick in den Bauernstolz verschaffen
will , der lese Melchior Meyer's „Erzählungen aus dem Ries ".
Allerdings schildern diese Novellen nur die Bauern einer gewissen
Gegend; aber in den Hauptzügen lernt man daraus den Bauern
überhaupt kennen. Der Bauernstolz wirkt komisch.

Ist es kein Verdienst, von reichen oder .adeligen Eltern abzu¬
stammen, so ist es auch keine Schande, von armen Eltern geboren
zu sein. Die Gunst des Geschicks begründet kein Verdienst , die
Ungunst desselben keine Schuld. Nur der selbstverschuldetenAr-
muth haben wir uns zu schämen. Wenn ein Mensch auch in der
Dürftigkeit sich seiner Menschenwürdebewußt bleibt und sich keiner
Handlung schuldig machen mag,  durch die er des Anrechts auf
die Achtung seiner Mitbürger verlustig zu gehen fürchtet, so läßt
sich ihm daraus kein Vorwurf machen. Wenn es überhaupt einen
berechtigtenStolz gibt, so ist es gerade der sogenannte Bettel¬
stolz.  Ich sage der sogenannte, denn dieses Wort ist eine bloße
Erfindung der Reichen und Vornehmen, welche cs nicht begreifen
können und eine unverschämte Anmaßung darin sehen, wenn ein
Mensch, der nichts ist und nichts hat,  noch Anspruch auf persön¬
liche Würde erhebt und sein Zartgefühl geschont wissen will. Nach
ihrer Meinung dürfen nur si e stolz sein, der Arme muß kriechen
und sich ducken, „denn Lumpen müssen bescheiden sein". Das
Wort Bettelstolz enthält einen inner« Widerspruch, denn kein
Mensch ist stolz darauf , ein Bettler zu sein, und wer ein Bettler
ist , hat den Stolz längst über Bord geworfen.

Die meiste Berechtigung scheint auf den ersten Blick der
Künstlerstolz  zu haben. Denn ist es nicht ein erhebendes Ge¬
fühl , durch Talent oder gar Genie über seine Zeitgenossenempor¬
zuragen, die Menschen durch seine Schöpfungen zu ergötzen, zu
rühren , zu erheben, für das Schöne und Gute zu begeistern und
selbst noch von der Nachwelt gefeiert zu werden?

Dieses erhebende Gefühl wird bei dem Einsichtsvollen sehr
herabgestimmt durch die Erwägung , daß künstlerischesGenie eine
angeborene Gabe ist, wie Schönheit, Geist, Witz, Humor , musika¬
lisches Gehör rc. Wie die Natur uns ausrüstet , so müssen wir
es hinnehmen, gleichviel ob es unserer Eigenliebe schmeichelt oder
nicht. Hervorragende Geistesgaben und Talente zu besitzen ist
kein Verdienst, ihrer zu ermangeln keine Schuld und keine Schande.
Wenn daher überhaupt Jemand stolz zu sein Ursache hätte , so
wäre es Bildnerin Natur , der in jedem irgendwie bedeutenden
Menschen ein glücklicher Wurf gelungen. Der Künstler ist ein
Glückskind, wie der Besitzer ererbten Reichthums oder ererbten
Adels. In der That ist es einerlei , ob uns das Geschick einen
Sack voll Geld oder einen Adelstttel oder künstlerische Schöpfer¬
kraft in die Windel gebunden. Jede dieser Dotationen ist ein
unverdienter Glückssall. Erst der Gebrauch, den wir davon
machen, kann darthun , ob wir derselben würdig sind , ob wir sie
verdienen. Wer das Wort Verdienst in diesem Sinne ausfaßt,
dem ist es klar, daß dasselbe in letzter Instanz sich darauf gründet,
was Jeder , wie Christus in einem treffenden Gleichniß sich aus¬
drückt, aus dem ihm anvertrauten Pfunde macht.
(3luS: 6. Stugau, .Philosoph. Briese an eine Frau' . Leipzig. H. Haesiel.)

Der kleiire fiapifän,
«Bild 5 . 253.)

. Seine Kleinen sind schon als Säuglinge auf dem Wasser ge¬
wesen, sowohl Mädchen wie Buben , die ziehenden Wolken die
pfeilgeschwindvorllberschießenden Möven waren das Erste, woraus
ihr Blick fiel, die Wogen schaukelten ihre große Wiege, das Schiff
ihres Vaters , sie wurden früh vertraut mit Wind und Wasser
und mit ihrer Umgebung , die dazu diente, ein sicheres Heim
und Fahrzeug zugleich zu sein. Der erste Baum , den sie sahen
war der Mastbaum , sie konnten keine Föhre von der Eiche unter¬
scheiden, sie wußten nicht den Namen einer Blume , aber Klüver
und Bugspriet , Kiel und Spiegel , Lee und Luv,  das verstanden
sie wohl. Und der Vater bestrebte sich, sie ganz zu „Seemenschen"
zu erziehen. Er nahm kein Tau in die Hand , ohne die Buben
und auch das Mädchen zu fragen : wie nennt man dieß und wozu
braucht man 's ? Dem Mädchen war als einer einstigen Schiffers¬
frau auch vonnöthen , dieß zu kennen — so meinte der Vater.
Allmälig wurde denn die ganze Familie jo seevertraut und schiffs¬
eingeweiht, daß Klein und Groß Eins war mit dem Schiff und dem
Seefahrergewerbe, wie man in Holland , England und auch in
Ostpreußen derartige Fahrzeuge in den Haffs und auf den großen
Flüssen trifft . Unsere Illustration zeigt eine solche Familie —
der Vater stellt gerade eine Frage an seinen Sohn , welche auch
die regste Theilnahme und Neugierde der anderen Kinder hervor¬
ruft . Was das wohl sein mag,  das da oben geschnitzt wird , zu
welchem Theil des Schiffes es wohl gehört , denken sie alle und
sind begierig, ob der Bruder es weiß. Der Steuermann sicht
sehr erwartungsvoll seinen Liebling, den Aeltesten, an , der sich
jedoch in großen Zweifeln über das kleine Ding zu befinden
scheint. Unser Bild ist eine lebenswahre und anmuthige Schiffer¬
idylle.

Stfimiir,]u)ifi[jagif im k, 6. STuergarteu 6ri Mim.
(Bild S . 260.)

3m großen f. k. Thiergarten bei Wien findet alljährlich,
außer den kleineren Pürschen des Kronprinzen Rudolph und einiger
hoher Kavaliere, eine große Hofjagd auf Schwarzwild statt. Schon
Tage vorher beginnen die Vorbereitungen. Vom Futterplatz, der
sogenannten Schütt , wird das zum Abschuß bestimmte Wild ' „in
den Jagdboden gekirrt" , d. h. mittelst gestreuten Kukuruz oder
türkischen Waizens in das Innere des Jagdraums gelockt, in
dessen Umfassung sich Oeffnungen (Saufänge ) befinden. Andere
Sauen werden in den entfernteren Theilen des Thiergartens ge¬
fangen , in Saukästen per Wagen zum Jagdboden gebracht und
daselbst eingelassen. So befinden sich in der Regel 200 bis
?00 Stück zum Abschuß bestimmter Sauen im Jagdraum . Kurze
Zeit vor Beginn der Jagd wird das Wild in die sogenannte
Kammer , eine kleinere Abtheilung des Jagdraums , getrieben.
Etwa 200 Schritte von der Einplankung entfernt stehen nn Kreis
die erhöhten Stände für die Jäger , Kanzeln genannt. Den
innern Raum , hinter den Ständen , füllen während des Jagens
Jagdpersonal und Treiber , welche zum Theil mit Saufedern, den
zum Abfangen der Hauptschweinebestimmten Sperren , zum Theil
mit Hirschfängern bewaffnet sind. Wird nun ein Trupp Sauen,
gewöhnlich 20 bis 25 Stück, aus der Kammer getrieben, so sind
diese genöthigt , den frei gelassenenRaum zwischen den Kanzeln
und der Planke zu durchlaufen. Selbstverständlich haben die der
Kammer zunächst gelegenen Kanzeln den größten „Anlauf" und
werden deßhalb von den im Rang höchststehenden Jagdgästen
besetzt.

Versuchen wir jetzt, dm sich dafür interessirendenLesern eine
solche Jagd zu schildern. Wir begeben uns einige Stunden vor
Beginn — auf elf Uhr ist die Jagd angesagt — in den Thier¬
garten und nehmen die Vorbereitungen nochmals in Augenschein.
Dann kehren wir zurück an den Eingang zum Thiergarten , an
das sogenannte Pulverstampsthor . Neben diesem liegt die kleine,
gemüthliche Wohnung des Thorwärters , der für die im Thier¬
garten zu verkehren Befugten die Schankgerechtigkeit besitzt. Schon
ist dort die Mehrzahl der nieder» Jägerei versammelt, während
die Höhergestellten im naheliegenden, prachtvoll mit Hirschgeweihen

. geschmückten Gebäude der Oberforstmeisterei sich auf den Empfang
der hohen Gäste vorbereiten. Wir ziehen die Wohnung des Thor¬
wärters , eines alten Forstmanns , vor,  weil es hier mehr Ge¬
legenheit gibt, zu sehen und zu beobachten, als dort.

Unter der Last der Räder des zuerst heranrollenden Wagens
singt, klingt und kreischt der gefrorene Schnee. Die Jnsaffen der
Equipage sind Büchsenspanner, die sich nach kurzem Erwärmen
von innen und außen nach den Ständen ihrer betreffenden Herr¬
schaften begeben, um dort Alles vorzubereiten. Bald steht eine
lange Reihe eleganter Jagdwagen , mitunter auch wohl ein echter
gemüthlicher Wiener Fiaker mit feschem Zmg 'l, im weiten, von
uralten Kiefern und Eichen bestandenen Hosraum. Und jetzt
treffen auch pünktlich zur angesagten Zeit die hohen Herrschaften
ein , welche von dem Forstmeister und den Hosjägern em¬
pfangen und an ihre Stände geleitet werden. Eine auf Flügel-
hörnern geblasene Fanfare gibt das Zeichen zur Eröffnung des
Jagens , und scharf schlagend durchkracht der erste Schuß den
stillen Winterwald . Hunderte von Krähen fliegen auf und
streichen schweren Flügelschlages über den schneeigen Forst dahin.
Rollend folgt nun Schuß aus Schuß , und bald hallt weit hin
das Klagen der angcschossenen Sauen , die jedesmal nach Beendi¬
gung eines Treibens nbgefangen werden. Hiebei kommt es wohl
zuweilen vor, daß ein starkes Schwein den Menschen „annimmt ",
der sich dann auf einem der zu diesem Zweck ausgestellten Steig¬
bäume in Sicherheit bringt.

Die Plätze^vor den Ständen füllen sich mit erlegtem Wild,
und auf dem Schnee leuchtet an gar vielen Stellen purpurroth
der Schweiß der Opfer . Allmälig läßt das Feuern nach: nur
noch einzeln hallt hier und da ein Schuß. Die Jagd wird
abgeblasen. Auf Wagen werden die erlegten Schweine nach
dem Streckplatz gefahren und dort zur Besichtigung aufgelegt.
Heute zählen wir 300 Stück Schwarzwild, darunter einige
dreißig Stück Hauptschweine. — Die Wagen mit den Jagdgästen
rollen wieder davon , und nachdem wir nochmals beim Hofjäger,
wohin jetzt die Jagdbeute gebracht und ausgewcidet wird , einge-
sprvchen haben , machen auch wir uns auf den Weg , indem wir
Allen ein fröhliches „Waidmannsheil " zurufen.



Ein jüdisches Kiirstenlhum.

Im Norden der arabischen Wüste , und
zwar zwischen den beiden Oasenstädten Deraa
und Kusfar , leben noch heute einige No¬
madenstämme , deren Physiognomie auf den
ersten Blick die jüdische Abstammung verräth.
Sie werden auch von den übrigen Arabern
„Benai Israel " (Söhne Israeli ) oder „Benai
Musa " (Söhne Mosis ) genannt . Diese
Stämme selbst geben an , von dem Patriar¬
chen Jakob herzustammen , protestircn jedoch
dagegen , daß man sie mit den anderen Juden
identifizire . Sie sind wahrscheinlich Abkömm¬
linge der Stämme Rüben , Gad und Ma-
nasse , die sich angeblich noch bei Lebzeiten
Mosis in den ostjordanischen Bezirken ange¬
siedelt haben und deren Voreltern noch vor
der Zerstörung des ersten Tempels nach der
arabischen Wüste zogen , um sich hier vor
den Babyloniern und den Assyriern in Sicher¬
heit zu bringen . Zur Zeit des Propheten
Mohammed bildeten sie auch ein Königreich,
dessen Hauptstadt damals Chaiban war , die
aber heute in Ruinen liegt . Unter den musel¬
manischen Nachbarn nahmen jedoch die meisten
dieser Israeliten äußerlich den Islam an,
erfüllten aber , anfangs wenigstens , im Stillen
die Pflichten und Vorschriften ihrer Religion.
Ihre Nachkommen hingegen streiften immer
mehr das Judenthum ab , und heute finden
sich daher von demselben nur noch wenige
Spuren bei ihnen . Alle Angehörigen dieser
Stämme , ob sie Moses oder Mohammed als
ihren Lehrer verehren , haben noch heute die¬
selbe Sprache , dieselbe Tracht und dieselbe
Lebensweise . Ueber einige dieser Stämme
herrscht nun Iba Raschid , der zwar äußerlich
den Moslim spielt , im Innern aber Jude
sein soll und als solcher auch von den Arabern
betrachtet wird . Derselbe residirt in dem
Fclsenschlosse Schaubeck , das von einem großen
Zeltlager umgeben ist, welches die Angesehen¬
sten und Aeltesten der Stämme bewohnen . Iba
Raschid zählt heute gegen 45 Lebensjahre und
besitzt mehrere Frauen . Er ist kriegerisch ge¬
sinnt und wird daher auch von den Türken
respektirt , die ihm seine Macht deßhalb unge¬
schmälert lassen . Was nun das religiöse
Leben der jüdischen Angehörigen dieser Stämme
anbelangt , so unterscheiden sie sich darin sehr
von ihren übrigen Glaubensgenossen in

Theckultur in Bengalen . Die Thceernte . (S . 257 .)

Arabien . Sie seiern wohl den Sabbath , aber
nicht allzu skrupulös . Am Passahfeste essen
sie ungesäuertes Brod , das aber dreimal des
Tages frisch gebacken wird . Dieses ist auch
ihr einziges religiöses Fest . Sie lieben un-
gemein das freie Nomadenleben und den
Krieg , und dieß ist auch die Ursache , warum si-
sast nie ihre sandige Heimat verlassen wollen.
Der auch im Abendlande gut bekannte Rabbi
Joseph Schwarz aus Hürden in Bayern
weiß indessen in seinem Werke : „ Das heilige
Land " , von einigen Fällen zu erzählen , wo
sich Juden aus der arabischen Wüste in-
tognito in Jerusalem aufgehalten haben . Es
scheint , daß der Fanatismus der Araber
und die intoleranten Gebote des Koran —
Mohammed verbot ausdrücklich , daß in Irak
(Nordarabien ) neben dem Islam noch ein
anderer Glaube geduldet werde — die Juden
in der arabischen Wüste davor zurückschrecken
läßt , offen ihren Glauben zu bekennen.
Diese Ansicht wird auch von Solchen , welche
sich längere Zeit unter ben Nomadenstämmen
Nordarabiens aufgehalten haben , getheilt.

Rezept für eine gute Ehe.
Wenn eine arabische Mutter ihre Tochter

verheirathet , gibt sie dieser im Augenblick der
Abreise folgende Rathschläge mit aus den
Weg : „Du verläßt jetzt Diejenigen , von
denen Du ausgegangen bist ; Du entfernst Dich
aus dem Neste , das Dich so lange beschützt
hat , von welchem Du Dich aufgeschwungen
hast , um gehen zu lernen , und Du thust es,
um Dich zu einem Manne zu verfügen , den
Du nicht kennst , an dessen Gesellschaft Du
nicht gewöhnt bist . Ich rathe Dir , ihm eine
Sklavin zu sein, wenn Du willst , daß er Dir
ein Diener sei. Begnüge Dich mit Wenigem
Achte beständig auf das , was seine Augen
sehen könnten , und sorge , daß seine Augen nie¬
mals schlimme Handlungen sehen. Wache
über seine Nahrung , wache über seinen Schlaf;
der Hunger verursacht Aufwallung , die Schlaf¬
losigkeit erzeugt böse Laune . Trage Sorge
für sein Eigenthum , behandle seine Angehörigen
mit Güte . Sei stumm für feine Geheimnisse,
wenn er fröhlich ist , zeige Dich nicht ver¬
drießlich , wenn er verdrießlich ist, zeige Dich
nicht fröhlich — dann wird Allah Dich segnen . "

Fluchbeladen . Die Gräfin unä Leon . (S . 258 .)
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Theeknltur in Bengalen.
Der indische Thee hat in der neuesten Zeit die Auf¬

merksamkeit Europas auf sich gelenkt, weil die Engländer
in bedeutender Menge und großer Güte Sorten zu Markt
brachten, die den besten chinesischen Arten gleichkamen. Wir
wollen deßhalb unsere Leser zu einem englisch-indischen
Theedistrikt führen. Die Reise ist weit, denn sie führt uns
bis an den Fuß des Himalaya. Die Gegend, wo der

Die Jackjonmaschine.

feinste Thee gewonnen wird, heißt Terai im Darjeeling-
distrikt(Bengalen). Vor wenigen Jahren noch eine Sumpf-
wildniß, wo Tiger in Menge hausten, und berüchtigt ihres
tödtlichen Klimas wegen, ist jetzt das Land durch Ableitung
der Wasser und Austrocknen der Sümpfe durch Nieder¬
brennen der Dschungels ein verhältnißmäßig recht gesunder
Aufenthalt geworden. Unsere Illustrationen, die wir hier

geben, sind nach Skizzen geschnitten, welche an Ort und
Stelle ausgenommen wurden. Sie führen uns die Art der
Theegewinnung und Theeblattbereitung hier in Terai vor.
Der Ort ist etwa vier deutsche Meilen von Kurserong, der
ersten Bergstation des Darjeelingdistrikts, und liegt mehr
als 6000 Fuß über Meer, oft in Nebel und Wolken
gehüllt und mitunter empfindlich kalt; trotzdem
leben die Plantagenbesitzer dort heiter und gesellig,
eine schmalspurige Eisenbahn verbindet sie mit
Darjeeling, einer Militärstation und gleichfalls

einem Luftkurort für Hitzeflüchtlinge aus dem
Tiefland, und erhält Terai so in Verkehr mit
der übrigen Welt. Mit der Gründung einer
Theeplantage hier wird auf folgende Weise be¬
gonnen: Zuerst wird mit Hülfe der schwarzen
Eingeborenen Wald und Dschungel gelichtet und
das hiebei gewonnene Holz theils zu Bau-, theils
zu Heizungszwecken hergerichtet: damit vergeht
das erste Jahr . Nun werden die Faktoreien und
Wohnhäuser re. gebaut und Theegärten angelegt,
in welchen man Pfähle in Entfernung von vier
Fuß in die Erde treibt, zwischen denen die Thee-
setzlinge in das Erdreich kommen. Vier Jahre
lang muß jetzt die Theepflanze sich zum Strauch
entwickeln, bis man daran denken darf, ohne sie
zu schädigen, Thee davon zu pflücken. Während
dieser Zeit werden Lagerräume, Rösthäuser und
das Arbeiterdorf gebaut. In der nächsten Saison
beginnt nun die erste Ernte, die Pflückerinnen
hiebei sind meist Frauen und Kinder, während
die übrigen Arbeiten gewöhnlich Männer be¬
sorgen. Die Frauen sind fleißiger und sorg¬
samer bei diesem Geschäft als die Männer,
welche hier wenig Thatkraft besitzen und sehr
strenger Beaufsichtigung bedürfen. Unser Bild
Seite 256 zeigt die Theeernte. Es werden nur
gewisse zarte, kleine, junge Blätter von den kaum
zwei Fuß hohen Sträuchern abgestreift und in
Körben gesammelt, welche die Frauen auf eigen-
thümliche Weise mit Hülfe der Stirn und auf
dem Rücken tragen; aber auch die Frauen sind
bei idieser Beschäftigung von Aufsehern um¬
geben, damit sie nicht die kostbaren Blätter
durch nachlässiges Pflücken verschwenden und
die Sträucher nicht beschädigen. Darauf ge¬
langen die Blätter in den Trockenraum; dieser
besteht aus einem sehr langen Gebäude, in

welchem ein Steinwall hinläuft, unter dem bis hundert
Feuer brennen. Die Blätter, die auf bambusrohrgeflochtenen
Sieben liegen, rösten hier in der heißen Lust. Wenn das
geschehen, ballen Arbeiter die heißen Blätter in Haufen
zusammen, sie müssen jetzt einige Stunden „gähren", wie
der technische Ausdruck lautet, längere oder kürzere Zeit,
stärker oder schwächer, je nach der Saison, dem Ort der

Ernte und den Theesorten, welche der Pflanzer erzeugen
will. Nach diesem Prozesse wird der Thee gerollt, theils in
sich schiebenden Pressen, theils auf der Jacksonmaschine, welche
unser Bild wiedergibt. Hiedurch werden die Blätter kraus,
„gelockt", länglich, kugelförmig, lang, kurz, wie der Pflanzer

Ein Theeloster.

es wünscht. Das Rollen dauert gewöhnlich eine Stunde.
Nun kommt der Thee zum letzten Ausdörren, dazu bringt
man ihn in einen andern Trockenraum über Kohlenfeuer,
und wenn diese Prozedur beendet, ist der Thee fertig.
Es erübrigt nur noch, den Thee nach den verschiedenen
Arten zu gestalten, wozu man sich gewisser Maschinen be¬
dient, die dem Thee den Charakter der Peking-, Souchong-k .

Das Rösten. Ein DerlaufSlolal.

Form geben: denn im Geschmack sind feine, ausgelesene
Theesorten derselben Ernte und der gleichen Zubereitung
nicht verschieden, wohl aber bedingen Verschiedenartigkeit
der Blätter , die natürlich nicht alle gleich sein können,
mannigfaltige Abstufungen in der Feinheit und in der
Sorte , und dieß Aussortiren wird gleichfalls hier durch
Maschinenarbeit bewerkstelligt. Nun ist der Thee zum Ver¬

packen bereit. Nach gethaner Arbeit ist gut ruhen, das
toissen die schwarzen Arbeiter wohl, nur zu wohl, und der
Bazar (Spezereiladen) , der zugleich ein Erfrischungslokal
für die Eingeborenen ist, wo sie englisches Bier , auch
Liqueuru. s. w. erhalten, übt eine große Anziehungskraft
auf die Arbeiter aus. Unsere Illustration zeigt uns das

I sehr familiäre Treiben in diesem Bazar.

Der indische, der Bengalthee, ist wenig geringer als
' der echte chinesische. Der Bengalthee wird sauber zube¬

reitet und es herrscht größere Solidität bei der Herstellung
j der Sorten , während in China die abscheulichsten Ver-
| fälschungen und barbarische Methoden der Bearbeitung stw

gar nicht ausrvtlen lasten.
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20.

Am nächsten Morgen , während der Graf mit seinem
Rcchtsfreunde eine Unterredung hatte , Ivclche die Zukunft
seines Enkels betraf , gaben sich die Gräfin und Leon dem
frohen Gefühle einer gemüthlichen Plauderei hin.

Sie saßen nebeneinander bcinr Frühstück . Die Gräfin
wurde nicht fertig mit Fragen , Leon mußte ihr seine ganze
Kindheit erzählen , von seinem Hoffen und Bangen , seinem
Sehnen und Leid. Er legte ihr sein Herz dar . Sie war
selig , sic hing an seinen Lippen . Alles war ja so voll¬
kommen an ihm — Herz , Gemüth , Wesen . Als er aber
auf seine Abenteuer in Saint -Iran zu sprechen kam, da gab
cs eine Stelle , wo er stockte, wo seine kindlichen Augen sich
mit Thränen füllten . Er wollte über die Erinnerung an
Blanche , an seine „ kleine Glücksfce " hinweggleitcn , und
vermochte es doch nicht.

Die Gräfin sagte : „ In Allem , was Du mir da er¬
zählt hast , mein liebes Kind , liegt kein Beweis , daß Deine
Mutter todt sein muß . Wir werden sie suchen. Der liebe
Gott , der so viel Wunderbares gethan hat , wird uns auch
auf ihre Spur führen . Was nun aber den alten Bettler
Mardoche betrifft , welch' seltsamer Mensch ! Er weiß
Alles , er besaß die Schriften meines Sohnes und er wei¬
gert sich, Dir die Familie Deiner Mutter zu nennen . Du
selber bist der Ueberzeugung , daß er in einer Verkleidung
lebt . Wie lange ist er schon in Frömicourt ?" — „ Das
weiß ich nicht . Aber nach der Art , wie er des Nachts kreuz
und quer die Gegend durchstreicht , muß er dieselbe schon seit
vielen Jahren kennen . Eines ist gewiß : er war an dem
Tage dort , wo meinen Vater die mörderische Kugel traf ."
— „ Ich glaube zu errathen , wer er ist. Du würdest
ihn sehr in Verlegenheit gesetzt haben mit der Frage , wie
er zu den Schriften Deines Vaters gelangt sei." — „ Er
würde mir einfach nicht geantwortet haben . Wenn Mar¬
doche nicht sprechen will , wird er zu einer Marmorstatue ."
— „ Ja, " sagte die Gräfin sinnend , „ ein eiserner Wille be¬
herrscht den Mann , den ich meine ! . . . Aber jetzt zu etwas
Anderem , Leon . Du sprichst so viel von Frsmicourt , und
erwähnst gar nicht eines schönen Hofes in seiner Nähe ?"

Leon wurde blutroth.
„Ich hatte Recht, " dachte die Gräfin . „ Er verbirgt

mir etwas ." — „ So !" sagte Leon verlegen , „ habe ich nicht
vom Seuillonhofe gesprochen ? Ich war übrigens nie dort.
Nur einmal des Nachts bin ich an seinen Wirthschafts-
gcbäuden vorübergegangen . Inder Nacht , wo ich mit
Mardoche die Schriften holen ging ." — „ So ! Und weißt
Du auch nicht den Namen des Eigenthümers ?" — „ Jac-
qlies Mellier ." — „ Er ist schon ein alter Mann . Hast
Du ihn gesehen ?" - „ Nein , Mama ." — „ Und der alte
Bettler hat Dir nichts über ihn gesagt ?" — „ Nichts . Er
ist sehr reich , sehr angesehen , und Mardoche hat für ihn
eine Art Verehrung , wie mir scheint." — „ Und hat Heu
Jacques Mellier Kinder ?" — „ Eine Tochter , Mama ."
— „ Beiläufig in Deinem Alter ? Und sie heißt Blanche ?"

Leon fuhr überrascht empor.
„Wie ? Du weißt den Namen des Fräuleins Mellier ?"
„Ich weiß auch , daß Fräulein Blanche gar nicht die

Tochter des Hernr Jacques ist."
Leon stieß einen ttefen , trostlosen Seufzer ans.
„Was bedeutet das ?" dachte die Gräfin.
Sie fuhr gleich darauf fort : „ Sag ' mir doch , Leon,

ist sie hübsch, diese Pflegetochter des HerrnJacques Mellier ?"
„O Mama , sie ist schön wie ein Engel !" rief er be¬

geistert . „Und sie ist ebenso gut und rein als schön !"
Ein unbeschreibliches Lächeln umspielte die Lippen der

Gräfin.
Ohne cs zu wissen, hatte ihr Leon sein Geheimniß ver-

rathen.
, Sanft und freundlich fuhr sie fort : „ Du hast sie öfter

geiehen, nicht wahr ?" — „ Ja , öfter, " entgegnete er ttaurig.
— „ Und hast sie geliebt ?" — „ Ja ! Ja ! Mama . Ich
babe sie geliebt , ich liebe sie noch und ich darf nickt mehr
an ste denken ! - Ist das nicht entsetzlich?" — „ Ich ver-

®einc Verzweiflung nicht. Was thut es, daß Fräu-
lein Blanche nicht die Tochter des Herrn Jacques Mellier

^ T " 0 '  kaS wußte ich schon früher ." — „ Durch
Mardoche ?" — „ Nein . Er weiß das wohl selber nickt."
— „ -Lärm hat er Dich betrogen . Er muß cs wohl wissen.
Hat er nicht eine auffallende Zärtlichkeit für sie ?" - „ Er
liebt sie wie ein Vater sein Kind ." — „ So hast Du das
also gejehen und hast nicht errathen . . ." — „Was?

‘ Etzt zweifle ich nicht mehr !" rief die
Gräfin strahlenden Antlitzes . „ Leon , dieser Mensch , der
fich unter der Hülle eines Bettlers birgt wAcker so viele
Dinge weiß und so wenig sagt , dieser Mensch ' heißt nicht
Mardoche , sondern Jean Renaud ."

Der Jüngling stieß einen Schrei aus und sprang in
die Höhe , ein fahler Blitz leuchtete aus seinen Augen . '

„Jean Renaud !" schrie er. „ O nein , nein !" — „ Ja !"

fuhr die Gräfin fort . „ Mardoche ist kein Anderer als
Jean Renaud ." — „ Und ich habe das nicht errathen !"
murmelte der Jüngling zwischen den Zähnen . „ O , wie
hat er mich verlachen müssen ! Wie grausam hat er mein
Herz gefoltert ! Aber nein , nein , Mardoche ist nicht bös -
. . . Er hat ein gutes Herz ! Verzeihung , Mama , Ver¬
zeihung , ich weiß nicht mehr , was ich rede ; es ist mir , als
ob alle meine Gedanken verwirrt wären . . . ich verstehe
nichts mehr . . ."

Er war blaß wie ein Todter . Die Gräfin war er¬
schreckt, faßte seine beiden Hände und rief herzlich:
„Ruhig , ruhig , mein Kind . Und höre mich an . Ein Wort
wird Dir Alles erklären , gleich einem Sonnenstrahl wird
cs in die Nacht Deines Leides dringen . Du liebst Blanche,
mein Sohn ? Nun wohl , Du darfst sie lieben ohne Vor¬
wurf , ohne Gewissensbiß . Sie wird die Deinigc werden,
denn sie ist Deiner würdig . Blanche ist nicht , wie man
es Dir gesagt hat , die Tochter eines Räubers und eines
Mörders . Jean Renaud , ihr Vater , ist unschuldig !" —
„O Gott , ist das möglich ?" — „Ich sage Dir die Wahr¬
heit , mein Sohn ." — „O , wie gerne wollte ich' s glauben,
aber wie kann ich's ?"

Damit zog er den Brief der Geliebten ans der Tasche
und reichte ihn der Gräfin mit den Worten : „ Da , lesen
Sie , Mama , lesen Sie !"

Die Gräfin las bewegt.
„Armes junges Mädchen !" flüsterte sie. „ Sie weiß

noch nichts . Mein Gott , wie muß sie leiden !" — „So
ist es also wahr ?" sagte Leon mit zögernder , abgebrochener
Stimme . — „ Ja . Jean Renaud , Der , welcher sich jetzt
Mardoche nennen läßt , Jean Renaud ist unschuldig !"

Das Antlitz des Jünglings leuchtete wieder auf.
„Dieser Greis, " fuhr die Gräfin fort , „ den Du unter

den Lumpen eines Bettlers gesehen hast , ist ein bewunderns-
wcrther Mann . Er ließ sich für einen Andern zu Schmach
und Schande verurtheilcn . Sein Leben ist ein großes , ein
herrliches . Mein Sohn Leon, Dein Vater starb in seinen
Armen ; er kannte den Mörder , und er ließ sich ver-
urtheilen . Er hat die Ergebenheit bis zur Erhaben¬
heit getrieben , dieser Mann ist ein Held ! . . . Wir
wollen ihn aufsuchen , wir wollen ihn sammt seiner Tochter
nach d'Arfeuille bringen . Aber das ist noch nicht genug.
Wir müssen ein Mittel finden , ihm seine Ehre vor den
Menschen wiedcrzugeben , und werden es finden , und Blanche
soll Deine Frau werden . Ich frage mich nur , ob die Erde
für Jean Renaud eine Freude besitzt, die ihn seine namen¬
losen Leiden vergessen machen kann !" — „ O , die Freude
erstickt mich !" flüsterte Leon , indem er selig zu den Füßen
der Gräfin sank. Diese betrachtete ihn voll Zärtlichkeit
und fuhr fort : „ Komm ', mein Kind , setze Dich neben mich,
ich muß Dir noch etwas sagen . So . Und nun schaue
mir in 's Auge , Du , mein Liebling , mein Alles ! . . ." —
„O Mutter , wie ich Dich liebe !" hauchte er . „ Mir ist, als
sei ich bei einem Engel des lieben Gottes !" — „O Gott !"
jauchzte die Gräfin , „ so lieben zu dürfen , so unendlich , so
heilig , und so heilig wieder geliebt werden , das ist der
Himmel ! . . . Aber jetzt höre , Du mußt Alles wissen.
Herr Dumoulin ist cs , der auf Ersuchen des Grafen von
Bussieres Nachforschungen anstellte über das Verbrechen
von Fremicourt , und welcher sich von der Unschuld Jean
Renaud 's überzeugte . Und — er crrieth auch den wahren
Thätcr . Deine Mutter , Leon , Du hast richttg gerathcn,
beging einen Fehler ; sie liebte . . . Es gibt Väter , welche
verzeihen , der ihrige aber — Gott möge Erbarmen mit
ihm haben ! —■ war voll Zorn und Rachsucht , cd tödtete
den Geliebten seines Kindes ! Die arme Lucile , außer sich
vor Schmerz und Verzweiflung , floh aus dem väterlichen
Hause . Wohin hat sie sich gewendet ? Niemand weiß cs.
In weiter Ferne , unter Fremden , hat sie Dich geboren . . .
Leon , der Mörder Deines Vaters ist Dein Großvater.
Wir dürfen ihn seines Verbrechens wegen nicht zur Rechen¬
schaft ziehen ! Siehst Du das ein ?" — Leon murmelte
dumpf : „ Ja ." — „ So erfahre denn den Namen Deiner
Mutter : sie hieß Lucile Mellier ."

Vierter Theil.
1.

Blanche war ttaurig . Blanche litt.
Ihr anmuthiges Haupt war gesenkt wie die Blüte der

Rose , die sich entblättern will . Ihr Frohsinn , ihre Freu¬
den, ihre Träume waren davongestoben wie ein Schwann
Bienen beim ersten Grollen des Donners vor einem Ge¬
witter . Man las ihren Schmer ; in ihren Augen , in dem
bleichen Lächeln , mit welchem sie ihren Pathen beruhigen
wollte.

Blanche weinte oft und ans die Rosen ihrer Wangen
war der Schnee gefallen.

Rouvenat umgab sie mit unruhiger Sorge . Aber
weder die freundlichen Worte Jacques Mellier ' s , noch die
rührende Zärtlichkeit ihres Pathen vermochten sie zu ttöstcn.

Die brutale Eröffnung des schönen Franz hatte sie zu
tief in ' s Herz getroffen . Dazu kam noch die schmerzliche und
sehnsuchtsvolle Erinnerung an Leon , um ihr junges Leben
welken zu machen.

Die Jugend erträgt Alles , nur nickt die Hoffnungs¬
losigkeit.

Der arme Rouvenat war darüber in Verzweiflung.
Er klagte sich selber an , daß er nicht besser über ihr Glück,
ihre Ruhe , ihren Frieden gewacht habe.

Und oft, wenn er sic so bleich , matt und trübe durch
den Hof schreiten sah , nahm er sie wie außer sich in seine
alten , zitternden Arme und bedeckte ihre Stirn mit Küssen.

„Du hast mich viel zu lieb, " sagte sie dann . — „ Nein,
ich habe Dich viel zu wenig lieb, weil ich es nicht verstan¬
den habe , Dich glücklich zu machen ." — „Hast Du denn
nicht Alles dafür gethan ? Und dann . . . bin ich denn un¬
glücklich?" — „Du ? Du leidest , armes Kind , Du weinst,
siehst Du , denn jetzt hast Du wieder die Äugen voller
Thränen ." — „Aber daran bist ja Du nicht schuld, Pathe.
Schau ' , kann man denn fröhlich sein, wenn man weiß , was
ich weiß ? Wenn ich weine , so denke ich eben an meinen
unglücklichen Vater und an meine Mutter .*. ." — „Wirk¬
lich nur an die Beiden , Blanche ?" — „Wenn Du die
Wahrheit wissen willst — nein . Aber ich wäre so glücklich
gewesen, wenn ich einen braven Mann gefunden hätte , den
ich lieben durfte ! . . . O Pathe , Pathe , ich bin so hülflos,
so haltlos ! Was soll denn aus mir werden , wenn ich
Dich verlieren sollte ! . . ."

Rouvenat erbebte.
„Sei ruhig , sei ruhig , Kind , ich bin ja gesund . Und

ich will Alles thun , um Dich wieder ein wenig fföhlich zu
niachcn ! Geh ' , plaudern wir wieder ein wenig über heitere
Sachen . Ja ? Apropos , was ist denn mit Deinem alten
Freund Mardoche ? Der ist nun schon seit vier Tagen
nicht auf dem Hofe gewesen . Sollte er reich geworden
sein ?" — „Ich habe ihn gestern gesehen." — „Hier ?" —
„Nein , in Civry ." — „Richtig , Du Ivarst in Civry ." —
„Ja , ich trug einen Kranz auf das Grab Geneviövc ' s.
Und denke , Pathe , wie seltsam : die unbekannte Person,
welche die Blumen auf dem Grabe stets frisch erhält , hatte
am Morgen abermals zwei große , frische Blumensträuße
dahin gebracht ." — „Ja , das ist seltsam, " sagte Rouvenat
sinnend . „ Und ich mag hin und her suchen , ich kann mir
nicht denken, wer so viel Antheil der armen Gencviövc be¬
wahren konnte — nach so langen Jahren noch ! . . ." —
„Ich möchte den Spender doch kennen , Pathe , um ihm zu
danken ! . . ." — „Wir wollen uns in Civry erkundigen,
mein Kind ! Um aber wieder auf Mardoche zu kommen:
hat er Dir nicht gesagt , warum er nicht hier gewesen ist ?"
— „Er ist in der Gegend von Saint -Jrun hcrumge-
wandert ." — „Das ist thöricht von ihm !" sagte Rouvenat
unzufrieden . „ Was braucht er auf allen Landstraßen um¬
herzubetteln , da er doch weiß , daß er hier im Hofe Alles
bekommt , was er braucht ." — „ Das habe ich ihm auch
gesagt ." — „Und wann will er denn wieder einmal kom¬
men ?" — „In diesen Tagen ." — „ In diesen Tagen ! In
diesen Tagen ! Wie unbestimmt das ist ! Wenn er heute
bis um zwei Uhr nicht gekommen ist , will ich in seine
Felsen hinaufklettern , denn sprechen muß ich ihn ." — „ Weß-
halb liegt Dir gar so viel daran , Pathe ?" — „Nun , ich
muß Dir 's schon sagen , Blanche , Mardoche hat mir neu¬
lich das Leben gerettet und ich will ihm danken ." — „Da¬
von hat er mir gar nichts gesagt . Was ist Dir denn ge¬
schehen?" — „Nichts . . . ein Zufall . . . Ich will Dir das
später einmal erzählen . Aber was für ein Sonderling doch
dieser Mardoche ist ! Indem er nicht herkommt , will er
sicher meinem Dank ausweichen . Aber da irrt er sick.
Der alte Rouvenat vergißt nicht so leicht ! Ich will nicht,
daß er noch weiter bettelt ! Mit Güte oder Gewalt muß
er von mir eine kleine Rente annehmen , die ihn für den
Rest seines Lebens vor Noth schützt. Und dann habe ich
noch eine Idee , Blanche . Seit heute Morgen arbeiten die
Maurer an der Renovirung des Häuschens des Jean Re¬
naud . Wenn dieses Dein Häuschen wieder hergestellt ist,
will ich' s einrichten , und da doch Jemand darin wohnen
muß , so habe ich an Mardoche gedacht. Was sagst Du
dazu ?"

Das junge Mädchen siel ihm um den Hals.
„Nur Du kannst so gute Einfälle haben !" rief sie. —

„So bist Du also einverstanden ?" — „Natürlich , Pathe,
natürlich ! Und wenn Mardoche Schwierigkeiten machen
sollte , sage ihm nur : Blanche will es !"

Der alte Mardoche mied in der That den Seuillonhof.
Aber nicht weil er dem Danke Rouvenat 's entgehen wollte,
sondern um sich nicht zu verrathen . Er fühlte , daß jetzt
ein Wort , ein Blick , eine Thräne seines Kindes genügten,
um zwischen ihm und Rouvenat eine Erklärung herbeizu-
fiihren.

Ach, wenn es sich nur um Blanche und Leon gehandelt
hätte , würde er bald gewußt haben , was zu thun sei. Aber
Jacques Mellier stand als Hinderniß da.

„Was thun ? Was thun ?" fragte er sich voller Angst.
Er war imtröstlich über seine Machtlosigkeit.

Wie er es am Morgen gesagt hatte , ging Rouvenat
am Nachmittage , den alten Bettler aufzusuchen . Er fand
ihn vor seinen Felsen , den Blick sinnend in' s Thal hinab¬
gerichtet.

Der Bettler fuhr erstaunt auf.
„Wie , Herr Rouvenat , Sie sind' s !" rief er . — „ Ich

ich bin ' s , Alter, " sagte Rouvenat herzlich. „ Ich sehe, Sie
haben mich nicht erwartet ." — „ Wahrhaftig ' nicht." —
„Wenn ich Sie störe , sind Sic selber Schuld daran . Da
Sie den Weg zum Hofe vergessen , bin ich nun zu den
Felsen gegangen ." — „ Willkommen auf meinem Gute,
Herr Rouvenat . Und mit was kann Ihnen Mardoche zu
Diensten sein ?" — „ Vor Allem Ihre Hand her , Mar¬
doche, und seien wir Freunde . Sie haben mir nicht nur



das Leben gerettet , indem Sie mich aus dem Brunnen
zogen , sondern auch dem Fräulein vom Seuillonhof ihren
besten Freund , ihren treuesten Beschützer erhalten . Ich
habe ihr heute schon erzählt , daß Sie mir das Leben ge-'
rettet haben , ohne aber zu sagen , wie und vor was . Das
hätte sie nur unnütz erschreckt."

Mardoche lächelte.
„Jemand hat Ihnen sicher den Weg da hinunter ge¬

wiesen, Herr Rouvenat ." — „Sie wissen, was vorgefallen
ist, Sie haben was gesehen, Marooche ?" — „Gesehen habe
ich nichts , wohl aber errathen . Vorigen Sonntag habe ich
die beiden Parisel durch die Lichtung streichen sehen ; sie
haben Respekt vor den Gendarmen ." — „Sie sind mit
dem Herrn verwandt , darum will ich sie nicht anzeigen . Sie
werden dem Galgen ohnedieß nicht entrinnen ." — „ Das
ist sehr schön von Ihnen , Herr Rouvenat , aber nehmen Sie
sich nur in Acht. Die Straflosigkeit macht solche Schurken
nur noch kecker. Sie haben die Gegend noch nicht ver¬
lassen. Glauben Sie mir , bleiben Sie nach dem Dunkel¬
werden hübsch daheim ." — „ Will 's befolgen , Alter , will ' s
befolgen . Aber lassen wir jetzt die beiden Kerle . Sprechen
wir von Ihnen , Mardoche ." — „ Von mir ?" — „ Ja.
Ihr führt da just kein lustiges Leben . Das Betteln ist
ein beschwerlicher Erwerb und arbeiten könnt Ihr nicht
mehr . Und so habe ich mir denn Folgendes ausgedacht,
was auch Blanche ganz wohl gefällt . Ich habe ein hübsches
Sümmchen erspart , Alter , und davon sollt Ihr eine kleine
Rente von jährlichen sechshundert Franken annehmen . Und
da Ihr doch nicht ewig in diesen Felsenhöhlen da Hansen
könnt für Eure alten Tage , so sollt Ihr in das kleine
Häuschen ziehen , das ich gerade jetzt in Civry renoviren
lasse und welches der kleinen Blanche gehört ."

Mardoche hatte Thränen in den Augen . Er war tief
bewegt.

„Ah ! Sie lassen das Häuschen wiederherstelleu . . ."
— „ Ja , und dort müßt Ihr hinein . Ihr könnt 's dem
guten Mädchen nicht abschlagen ! In drei Wochen ist das
Ding fertig . Bis dahin zieht Ihr auf den Hof ! Einver¬
standen ? Abgemacht ?" — „Ich werde Ihr und des Fräu¬
lein Blanche gütiges Anerbieten vielleicht annehmen , Herr
Rouvenat, " entgegnete Mardoche mit zitternder Stimme,
„aber später ." — „ Weßhalb nicht gleich ?" — „Das wird
von Umständen abhängen ." — „ Was wollen Sie damit
sagen ?" — „Was ich neulich that , war Menschenpflicht.
Sie wollen mich nun dafür belohnen . Das ist sehr edel
von Ihnen . Aber Sie wissen vielleicht nicht , daß ich bei
Ihrer Rettung nur ein Mithelfer war , daß ich dabei viel
weniger thun konnte als ein braver Junge , der mich da¬
mals begleitete . Und wenn Sie schon mich so großartig
belohnen , so frage ich mich : was können Sie für Den
thun , der in die Tiefe des Brunnens hinabgestiegen ist mit
Lebensgefahr , um Ihnen den Strick um den Leib zu
legen ?"

Rouvenat war erbebt . Er schaute jetzt den Bettler be¬
stürzt an . Er rief jählings : „ Sie sagen mir nicht Alles,
Mardoche ; wie kam der junge Mensch zu Ihnen ? Er hat
mit Ihnen verkehrt ; was hat er Ihnen gesagt ?" —
„Wollen Sie es durchaus wissen ? Run wohl . Hier auf
dieser Stelle , wo wir uns befinden , hat er mir unter Thrä¬
nen geklagt , daß er Blanche Mellier liebe und daß Pierre
Rouvenat , der Pathe , ihm befohlen habe , von ihr zu lassen
und für immer aus der Gegend zu ziehen ! Wie er so
klagte, da war mir so leid um den Armen ! Und daun —
Herr Rouvenat , ich bin überzeugt , er würde Ihr Pathen-
kind glücklich machen !"

„Nein ' , nein !" sagte Rouvenat mit bewegter Stimnu
„daran will ich gar nicht denken !" — „ Und weßhalb den
nicht ? Wollen Sie denn , daß Fräulein Blanche ledig bleibt
. . . Gestern habe ick das arme Kind in Civry gesehen ; wi
verändert war sie ! Blaß , leidend ! O , Sie müssen das am
seben , Herr Rouvenat . Und weßhalb ? Weil sie de
jungen Menschen liebt !" — „ Mardocke , Sie interessire
sich also lebhaft für ihn ?" — „ Gewiß ." — „ Wo wohr
kr ?" — „ Er wohnte in Saint -Jrun beim Wirthe Bet
taup . Mer um das Versprechen zu erftillen , welches c
Ihnen gegeben , hat er die Gegend verlassen und ist nac
Paris zurückgekehrt." — „ Ist er aus guter Familie ?" -
.̂ Er hat gar keine Familie !" — „ Wie ?" — „ Reit
deinen Vater hat er nie gekannt . Seine Mutter macht
mit thm , da er ungefähr sechs Jahre alt sein mochte , i
einer eisigen Dezembernacht eine Fußreise und ist , wi » e
Amt , am Wege dem Froste erlegen . Gaukler lasen da
Kind auf . Eurer von ihnen hat eS erziehen lassen uu
einen braven Mann aus ihm gemacht . Dieser Gaukle
weiß aber weniger über die Geschichte des Verwaisten al
>ck. Soll ich Jbnen erzählen , was ich weiß , fierr Rcuv.
" at? " ~ „ Gewiß , gewiß , Mardoche ." - „ Ich glaube i
der -Lhat , daß es Sie mtereffen dürfte, " sagte Mardock
»nt einem seltsamen Lächeln. — „ Der junge Mann bat mi
sas Leben gerettet , und wenn ich etwas thun kann fü
chu : - — „ Sie werden ja sehen." — „ Ich höre ." -
,,Kl,o Er hoffte , wie er mir sagte , in dieser Gegend di
Uamilie seiner Mutter wiederzufinden . Denn hier auf bei
T̂ ege von Vesoul nach Gray wurde seine Mutter samn
chm von den Gauklern im Schnee gefunden ." — , Sel
chm ! seltsam !" sagte Rouvenat . — „ Nicht wahr ? . ." . Un
Hellen Sie sich vor , Herr Rouvenat : wie er neulich na<
^Miit -Jrun kam , erinnerte er sich beim Anblick der Heide

steinernen Hunde plötzlich , daß er schon als Kind dage¬
wesen sein müsse. Und auch der Wirth erinnerte sich, daß
vor dreizehn , vierzehn Jahren eine schöne junge Frau mit
einem kleinen Kinde bei ihm abgestiegen sei . . ."

Rouvenat war leichenblaß geworden . Seine Augen
glühten wie Kohlen.

„Weiter ! . . ." keuchte er. „ Weiter ! . . ." — „Jnter-
essirt Sie das wirklich ?" fragte Mardoche gutmüthig . —
„O sehr , sehr ! . . ." — „ Nun , sehen Sie : eine Erinne¬
rung frischt die andere auf ; so erinnerte sich der junge
Mann ebenfalls , daß seine Mutter in dem Gasthauszimmer
den Besuch eines Landmannes erhielt , der das Kind auf
seine Kniee nahm und küßte . . ."

Rouvenat fuhr sich mit den Händen zitternd in die
Haare und mußte sich an einen Baum lehnen.

„Mir scheint wirklich," sagte Mardoche , „ daß die Sache
Sie immer mehr interessirt ?" — „Mardoche , den Namen
des jungen Menschen , schnell , sagen Sie mir den Namen
des jungen Menschen !" — „ Seinen Namen ! Er hat nur
den , den seine Mutter ihm . . ." — „Leon , nicht wahr , Leon !"
— „Wie gut Sie doch rathen können , Herr Rouvenat,"
sagte Mardoche mit gut gespieltem Erstaunen . „ Er heißt
richtig Leon."

Rouvenat , beide Hände auf 's Herz gepreßt , athmete tief
auf . Eine unsägliche Freude strahlte in seinen Augen . Er
war wie verklärt.

Mardoche lächelte ihn mit halb geneigtem Kopfe an.
Dann setzte er ' hinzu : „ Noch muß ich Ihnen sagen , Herr
Rouvenat , daß der Gaukler , der ihn erzogen hat und wel¬
cher Gosch heißt , in einem Ledersacke, den die arme Mutter
am Arme trug , eine Summe von zwölftausend Franken in
Gold gefunden hatte . Dank dieser Summe konnte der
arme Landstreicher dem Findling eine vorzügliche Erziehung
geben lassen. Und so ist heute Herr Leon bereits absol-
virter Hörer der Universität ."

Der alte Landmann konnte sich nicht länger zurückhal¬
ten . Er brach in Schluchzen aus.

„Was ! Sie weinen ja , Herr Rouvenat ! Ja , was
haben Sie denn ?" fragte Mardoche . — „ Ja , ich weine.
Das ist sonderbar , nicht wahr ? Aber , verzeihen Sie,
Mardoche , ich kann nicht anders ." — „ O , vor mir brau¬
chen Sie sich gar nicht zu geniren ."

Und auch ihm standen die Angen voller Thränen.
„Sie weinen ja auch , Mardoche !" rief Rouvenat . —

„Wer soll da auch nicht weinen !" — „Mardoche , der
junge Mann ist also nicht mehr hier ? Er ist nach Paris
zurück?" — „Seit vier Tagen ."

Rouvenat seufzte beklommen.
„Wie ihn jetzt finden ?" murmelte er. — „Jst ' s Ihnen

nicht recht, daß er fort ist ?" — „ Ich bin in Verzweiflung
darüber , Mardoche ." — „ So haben Sie also Ihre Idee
geändert ?" — „Ja ." — „Auf das , was ich Ihnen da er¬
zählt habe ?" — „Ja , das hat 's bewirkt . Aber Sie können
das nie verstehen ." — „O , im Gegentheil , ich verstehe es
sehr gut . " — „ Das ist nicht möglich, Alter ." — „Meinen
Sie ?" rief Mardoche , indem er sich hoch aufrichtete , mit
bebender Stimme . „ Ich sage Ihnen aber , Herr Rouvenat,
daß Sie in diesem jungen Manne , den Ihr Pathenkind
liebt , den Sie zurückgestoßen haben und der Ihnen das
Leben rettete , Denjenigen erkannt haben , welchen Sie vor
dreizehn Jahren mit Fräulein Blanche verlobt ; denn er ist
der Sohn Lueile Mellier 's , der Tochter Ihres Herrn ."

Rouvenat fuhr wie entsetzt auf und starrte den Bettler
au . Dann packte er ihn an den Armen und rief mit er¬
stickter Stimme : „ Woher wissen Sie das Alles ?" — „ O,
ich weiß noch weit mehr, " entgegnete Mardoche langsam
und ernst . „ Drei Männer gibt 's auf Erden , welche die
Geheimnisse des Seuillonhofes kennen : Jaeques Mellier,
Pierre Rouvenat und ein Dritter ." — „ Aber wer sind
denn Sie ?" rief Rouvenat . — „ So sehen Sie mich doch
an . Ich bin wohl sehr, sehr verändert , nicht ?"

Rouvenat stieß einen heiseru Schiet aus , wich zuerst
zurück und stürzte sich dann auf Mardoche , den er krampf¬
haft umfaßte und stürmisch an 's Herz drückte.

„Jean Renaud !" sagte er mit vor Schluchzen unter¬
brochener Stimme . „ Jean Renaud , mein theurer Jean
Renaud , Du bist es , Du ergebenes Herz , Du armer Mär¬
tyrer , Dich halte ich in meinen Armen , Dich drücke ich an
meine Brust ! O , wie konnte ich Dich so lange verkennen!
Jetzt verstehe ich erst , lvas mich gleich vom ersten Augen¬
blicke an zu Dir zog. Aber warum hast Du Dich denn
nicht zu erkennen gegeben ? Warum hast Du mir nicht zu¬
gerufen : ,Pierre , ich bin ' s ja , ich bin Jean Renaud !‘ O,
über meine blöden Augen ! . . . Und dann dieser lange
Bart . . . aber jetzt erkenne ich Dich , das ist ja Dein gutes,
offenes , ehrliches Auge ! . . . Aber verändert bist Du , Deine
Stimme ist ganz anders geworden . O , das alte Lächeln
hast Du aber noch ! O Jean Renaud , mein theurer Jean
Renaud , komm', laß Dich noch einmal umarmen !"

Und die beiden Greise preßten einander an ' s Herz.
Dann ließen sie sich auf einem großen Steine nieder.

Und Rouvenat begann : „ Du Armer ! So verändert!
Wie viel mußt Du gelitten haben . Und das Alles für
Mellier , für mich . . ." — „ Rouvenat , Du hast Dein Ver¬
sprechen rsdlich erfüllt ; Du hast meine Tochter aufgezogen,
Du hast sie lieb gehabt , das Vergangene sei vergessen ." —
„Du bist zufrieden mit ihr , nicht wahr ! Sie ist so schön,
Jean Renaud , Deine Tochter , so sanft , so lieb , so gut . . .
Glaube mir , auf der ganzen Welt gibt 's kein besseres Ge¬
schöpf als Blanche , meine HerzenS -Blanche , Dein Töchter -

lein !" — „ So ist' s , Pierre . Und das ist der Lohn , den
mir Gott bestimmt hatte ." — „ Und so oft warst Du bei
uns und hast nie ein Wort gesagt . . . O , Du hast den.
Bettlersehr gut gespielt ! . . ." — „ Gespielt ? Bin ich
denn etwas Anderes als ein Bettler ?" — „ Geh ', geh' !
Du weißt Doch , daß Du mit einem Worte aus Deinem
Munde das ganze Vermögen Jaeques Mellier 's zur Der
fügung hast ." — „ Ich wollte unerkannt bleiben ." — „ Weß¬
halb ? Ah , ich errathe ! . . . Du bist aus Cayenne ent¬
sprungen ; aber sei ruhig , wir wollen Dich schon hüten und
verbergen . . ." — „ Ist nicht nöthig , Rouvenat, " lächelte
Jean Renaud . „ Ich bin kein Sträfling mehr und ick
habe Schriften , welche dieß beweisen. Seit einigen Monaten
schon bin ich frei , frei ! ! O Pierre , Du wirst die Wunder -
seligkeit dieses Wortes nie begreifen , das kann nur Einer,
der die Ketten gefühlt hat ; das kann nur Einer , der im
Grabe alle Schrecken des Scheintodes erlitten hat und den,
sich die Sonne des Hellen Tages wieder erschließt ! . . . Als
freier Mann kehrte ich in die Heimat zurück und fand —
mein armes Weib todt ." — „ Und schmückst nun ihr Grab
täglich mit frischen Blumen !"

Jean Renaud lächelte sauft unter Thränen : „ Man
sagt , daß die Todten die Blumen lieben ."

3.

Im Hofe des Seuillon waren zwei Knechte beschäftigt,
ihre Sensen zu schleifen.

„Morgen fängt das Heuen an, " sagte Rouvenat zu
Jean Renaud . „ Aber das soll mich nicht hindern , nach
Paris zu gehen. Man wird einen , zwei Schnitter mehr
aufnehmen und die Sache ist in Ordnung . Aha , dort
geht Jacques auch einmal auf die Aecker hinaus, " fuhr er
fort . „ Das ist eine Seltenheit bei ihm." — „ Wie rasch
er altert !" sagte Jean Renaud ; „ täglich geht er gekrümm¬
ter " — „ Er wankt seinem Grabe zu, " entgegnete traurig
Rouvenat . „ Der Unglückliche ist mitleidlos gewesen mit
seinem eigenen Kinde , die Reue verzehrt ihn. Wenn ich
ihm in zwei , drei Tagen Leon zuführen kann , wird er
außer sich sein vor Freude ; aber um ihn zu ttösten , um ibm
den Frieden zurückzugeben , müßte ich ihm Lucile , seine
Tochter , wiedergeben können."

Sie waten in das Haus.
„Wo ist Fräulein Blanche ?" fragte Rouvenat die

Magd . — „ Mir scheint, sie ist in ihrer Stube ." — „ Gut ."
Damit winkte er Jean Renaud , der ihm folgte . Rou¬

venat öffnete die Thüre seines Zimmers und ließ den
Vater des jungen Mädchens eintteten , indem er sagte:
„Warte hier und habe Geduld . Ich werde so kurz als
möglich sein." — „ O , schone sie !" sagte Jean Renaud mit
zitternder Stimme . „ Sei nicht zu rasch , sage ihr ' s nicht
zu unvorbereitet , sie ist so zart . . ." — „ Sei ruhig , Jean
Renaud , Blanche ist tapfer . Und dann , — man stirbt
ilicht aus Glück "

Sie wechselten einen Händedruck und einen Blick, dann
pochte Rouvenat an die Thüre des jungen Mädchens.

„Bist Du es , Pathe , was ?" fragte Blanche . — „ Ja ."
— „ Nur herein ."

Rouvenat trat ein.
Blanche arbeitete an einer Sttckerei am Fenster . Rou¬

venat setzte sich neben sie.
„Du hast schon wieder geweint, " sagte er mit sanftem

Vorwurf . — „ Sei nicht böse. Ich will schon wieder ver¬
nünftiger werden , damit ich Dich nicht bettübe ." — „ Dir
böse sein ? Kann ich denn das ?" — „ Mein guter Pathe!
Mir scheint, ich habe Dich mit dem guten Mardoche heim¬
kommen sehen ?" — „ Ja . Wir haben lange mit einander
geplaudert ." — „ Hat er unfern Vorschlag angenommen ?"
— „ Ja ." — „ Wie mich das freut !" — „ Weißt Du , daß
ich bald eifersüchtig sein werde ?" — „ Eifersüchtig ?" —
„Du hast den alten Mardoche viel zu lieb >" — „ Es ist
wahr , ich weiß selber nicht , wie es kommt, daß ich ihm so
gut sein muß , so von Herzen ' gut !"

Rouvenat lächelte.
„Lächle nicht ! Denn Du weißt wobl , daß ich Niemand

auf der Welt so lieb haben kann wie Dich Es freut mich
nur , daß der arme Mardoche nicht mehr wird betteln
müsfeu ." — „ Nein , das ist abgemacht ." — „ Und will er
auch nach Eivry ziehen ?" — „ Darüber hat er sich noch
nicht entschlossen. Es ist möglich, daß er ganz und gar hier .
im Hofe bleiben wird ."

Blanche schaute jetzt auf und ward bettoffen von dem
Ausdruck in dem Gesicht des Alten.

„Wie fröhlich Du dreinsiehst !" machte sie. — „ Und ick
bin auch fröhlich , selig, glücklich! . . ." — „Glücklich ?" —
„Soll ich das Glück mit Dir theilen , Kleine ? . . . Du bist
kein Kind mehr und man kann Dir schon ein Geheimniß
anvertrauen . . ." — „ Ein Geheimniß ?" — „ Ja , ein
wichtiges , ein schreckliches!" — „ Mein Gott , Du erschreckst
mich !" — „ Beruhige Dich , Kind , es handelt sich um Deine
Zukuust , um Dein Glück. Es ist nöthig , daß Du das
Geheimniß erfährst , um Deinem Herzchen seine Fröhlichkeit
wiederzugeben . Denn das Glück ist für Dich so groß wie
für mich ! Höre mich an . Du weißt , daß Jacques Mellier
eine Tochter gehabt hat ?" — „ Ja , Lucile." — „ Run , diese
Lucile war die Freude und der Stolz ihres Vaters . . ."

Und er fuhr fort zu erzählen . Langsam , klar , deutlich,
und das junge Mädchen hörte ihm zu, zitternd , voll Theil-
nahme , voll Mitleid , voll Bangen , dann voll Hoffnung,
voll Erstaunen , voll Rührung und voll seliger, traumhafter,
geblendeter Ueberraschung.
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6r erzählte ihr von Lucilc , von dem braven Jean Re-

naud . von der That Mcüier ' s , von dein edlen Dpfer des
dankbaren Wolsstödters , von dem Kinde Lucile 's , dem
kleinen Leon , und wie er sie deinsclben schon vor Jahren
verlobt , und wie dasselbe jetzt wiedergekommen , und daß es

. —

Il lustrirte Melt.
der Mann sei , den sie liebe , und daß sie die Seinige
werden solle : und mitten in das glückliche Weinen des
jungen Mädchens hinein erzählte er ihr , daß ihr unschul¬
diger , edler Vater freigesprochen , daß er hier , daß es
Mardochc sei!

Als er so weit mit seiner Erzählung gekommen, öffnete
er die Lhüre des Zimmers — da stand Mardoche.

Ein Schrei der Seligkeit und Blanche lag in den
Armen chres schluchzenden Vaters . . .

So etn Gelegenheitsgedicht ist für mich ' ne Kleinigkeit . Hat
man die Disposition und einige gute Pointen , so macht sich das
Andere von selbst!

Das  Gelegenheitsgedicht.
Nach Skizzen von L. v. L.

Wie könnte man denn ansangen? Hm , hm , — wart ' einmal —

Nein , das geht nicht — - . Wenn die Schatten der
bleiernen Nacht " — ■

Sa möchte man doch gleich aus der Haut fahren — Es ist zum rasend werden —
des Schattens " -

sAig vor Freude die Beiden und I über gekommen , in den man schon vier oder fünf Fuhren

i « » ” k ” ’' '  I? lnm m  5 <!‘ I s ™" “ " «" Ichw -n !» fallen $ s- , « er jü HtmeM —
»ruckgekehrt . Er war an dem alten Brunnen vor - | „ Hast Du 's bemerkt ?" - „ Ja . Woher nimmst Du das
<iuustr. Bett . XXIX. 11.

3 , hol ' der Teixel die ganze Dichterei ! — —

Material dazu ?" — „ Aus Cibry . Es ist das Mauerwerk
des Häuschens vom Jean Renaud ."

Der alte Mcllier war überrascht.
." Tu läßt also das Häuschen wiederherftellen ?" — „ In

trct Lvochen wird es ebenso freundlich dastehcn wie einst."
44
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— „Was bedeutet denn das , Pierre ?" fragte Mellier be¬
wegt. „Blanche will doch nicht etwa den Hof verlassen?"
— „Sie denkt nicht daran ." — „Wozu also das Häuschen
wieder aufbauen?" — „Das Kind wünscht es so." —
„Weßhalb ?" — „Sie hofft, daß Jean Renaud wiedcr-
kommt." — „Die Arme !" murmelte Mellier kopfschüttelnd.
„Auch ich habe einst diese Hoffnung gehabt, aber ich habe
sie längst aufgegeben, sowie ich auch meine arme Lucile
nicht wiederzusehen hoffe. Ach! Der gestrenge Gott läßt
mich den Kelch bis zur Neige leeren. Ich verdiene es,
aber es ist hart , Pierre , sehr hart . Weßhalb müssen die
Unschuldigen mit den Schuldigen leiden? . . . Eben , wie
ich über die Felder schritt, Pierre , flog eine Krähe mit
schwerem Fluge über den Himmel und ließ über meinem
Haupte ein einziges klagendes Krächzen hören. Sollte das
ein Vorzeichen sein?" — „Aberglauben!" — „Nein, nein,
ich habe ein Vorgefühl, Pierre , daß ich sterben werde, ohne
meine Tochter wiedergesehen, ohne meine zitternde Hand
auf das Haupt ihres Sohnes gelegt zu haben! Wie schön
ist die Welt und wie düster ist's in meinem Innern ! Wie
reich sind meine Gründe ! Alles wächst , blüht, reift , ge¬
deiht! Gottes Segen und Deine fleißigen Hände haben
mein Besitzthum zum schönsten und üppigsten des Landes
gemacht. Ach, und ich, ich stehe am Rande des Grabes!
In wessen Hände, Pierre , wird nach uns all' diese Herr¬
lichkeit, Dein Werk und meine Habe fallen ?" — „Ich
hoffe, in die richtigen!" — „Du hoffst noch immer ?" —
„Mehr als je ! . . ." — „Wie Du das sagst, Pierre!
Deine Augen leuchten ja förmlich! Pierre , Du hast Nach¬
richten?" — „Und ob !"

Das Antlitz Mellicr 's erhellte sich.
„Welche? Welche? O , sprich doch, Pierre , sprich doch!"

— „Morgen , Jacques , noch vor Tagesanbruch bin ich auf
dem Wege nach Paris ." — „Meine Tochter ist in Paris ? !"
schrie Mellier auf. — „Sie ? Nein. Aber Leon Mellier,
ihr Sohn . Nun ? Was sagst Du , alter Jacques ? Habe
ich nicht Recht gehabt? Das Glück lächelt Dir wieder!" —
„Und Lucile?" — „Für jetzt habe ich nur ihn wiederge¬
funden. Begnüge Dich damit und danke Gott dafür !" —
„Du hast Recht. Da fühle, wie mir das Herz pocht! O,
wie wohl thut doch die Freude ! Die Hoffnung ! Mir ist,
als sei ich neu geboren! . . ."

Rouvenat freute sich an seiner Freude ; er wollte chm
nicht gleich Alles sagen, und so schwieg er ihm noch von
Jean Renaud und davon , daß Blanche Alles wisse . . .
Alles!

*

Und am Abend, da wurde es zwischen ihm, Blanche
und Mardoche ausgemacht, daß dieser Letztere bis auf
Weiteres noch seinen Namen verschweigenund die Rolle
eines Bettlers weiterspielen solle.

Und während Rouvenat ' s kurzer Abwesenheit solle Jean
Renaud im Schäferhause wohnen, um seinem Kinde näher
zu sein.

Am nächsten Morgen um drei Uhr gab Rouvenat
Blanche einen Kuß und Jacques Mellier einen Händedruck
und stieg in den Wagen , welcher ihn nach Saint -Jrun
bringen sollte, von wo aus er den Stellwagen nach Ve-
soul benützen wollte.

„Komm' bald zurück!" rief ihm Mellier nach. „Komm'
und bringe mir meinen Sohn mit !"

Auf den Wiesen ertönte schon der Schleifstein an den
Sensen.

Zur Frühstückszeiterfuhren die Knechte und Taglöhner,
daß Herr Rouvenat nach Paris gereist sei. Am ersten
Tage der Heuernte ! Das mußte schon eine wichtige An¬
gelegenheit sein, die ihn forttrieb ! Was hatte er nur
in Paris zu thun?

Die Milchmagd des Hofes , ein dickes, rothhaariges
Mädel voll Verschlagenheitund Tücke unter ihrem dummen
Aeußern, zeigte sich besonders neugierig und fragsüchtig.

Dieses häßliche und gemeine Geschöpf hieß Gerttud.
Sie war seit einem Jahre auf ,dem Seuillonhofe.

Trotz ihrer Häßlichkeit hatte der schöne Franz sie
glauben gemacht, daß er sie liebe, um durch sie zu erfahren,
was vorgehe. So war sie seine Geliebte und seine Skla¬
vin geworden.

Seit der Verabschiedung des Burschen trafen sie sich
öfters des Nachts in der Nähe des Hofes. Sie meldete
den Parisels Alles , was in demselben vorfiel. Sie war
die Spionin des feindlichen Gesindels.

4.
Nach einem glanzvollen Tage sank die Sonne hinter

die vergoldeten Wipfel ; noch ein letztes Lächeln sandte ste
der Natur , der Abendwind erhob sich und Blätter und
Blüten schauerten dem scheidendenLichte nach: „ Gute
Nacht !" , -

Einzelne Sterne erschienen bereits am Himmel. Das
am Tage geschnittene Heu war schon in kleine Hügel ge¬
häuft. Die Vögel suchten die Baumwipfel , die Falter
betteten sich in die Blumen. Von allen Seiten vernahm
man Lärmen, Stimmen , die einander zuriefen, Gelächter,
Lieder, die Grillen zirpten, die Frösche quakten. Die
Schnitter und Schnitterinnen kamen von den Wiesen heim,
um im Hofe ihr Abendbrod zu nehmen. Nach dem Esten
versammelten sich Alle im Hofe. Die Männer auf einer
Seite , die Frauenzimmer auf der andern. Man plauderte
halblaut. Die Taglöhner hatten keine Eile mit dem Nach¬
hausegehen. Es war ja noch hell und Fremicourt ist nicht

weit vom Seuillonhofe . Mellier schritt aus dem Hause
mit Blanche am Arme. Man umringte sie und viele
Stimmen riefen: „Guten Abend, Herr Mellier ! Guten
Abend, Fräulein Blanche !"

Von Eivry aus trat Jean Renaud , seinen Bettelsack
an der Seite , den Stock in der Hand , in den Hof.

„Die braven Leute! Wie sie mein Töchterlein lieb
haben !" murmelte er.

Und er ttat langsam näher.
„Nun , Kinder , seid ihr zuftieden mit eurem Tage ?"

ftagte der alte Mellier.
Der älteste Taglöhner lüftete den Hut und meinte:

„Natürlich ! Das schöne Gras und das schöne Wetter!
Und zu essen und zu trinken auch genug! Lustiger fteilich
wär 's noch gewesen, wenn Herr Rouvenat dageblieben
wäre." — „Der hat nach Paris müssen in einer wichtigen
Angelegenheit, meine Freunde." — „Wir haben's gehört,
Herr Mellier, " sagte ein zweiter Schnitter . „Schade, daß
er nicht hat wenigstens bis morgen bleiben können." —
„Ihr hättet also heut Abend etwas von ihm haben wollen ?"
— „So ist's , Herr Mellier ." — „Nun , kann ich's
nicht thun ?" — „Freilich, Herr Mellier , warum nicht?
Morgen ist Peterstag , und da hat uns Herr Rouvenat
noch alljährlich nach dem Nachtessen regalirt , Herr Mellier ."
— „Warum habt ihr denn das nicht gleich beim Essen ge¬
sagt? Wenn auch Pierre Rouvenat nicht da ist, so ist doch
der Keller daheimgeblieben, und der steht dem Peterstage
stets offen. Geh', Blanche, besorge, daß man von meinem
ältesten Burgunder herausschaffe." — „Es lebe der Peters¬
tag ! Es lebe Jacques Mellier !" schrieen die Schnitter
aus voller Kehle. — „Geht nur wieder hinein , meine
Freunde, " fuhr der alte Mellier fort , „geht nur wieder
hinein." _

Einen Augenblick später waren Männer und Weiber
wieder um den langen Tisch versammelt, auf welchem Blanche
lächelnd, ftöhlich, flink, mit strahlendem Gesichtchen selber
das eingesottene Obst , den Honig , den Zwieback und das
Weißrod aufdeckte.

Jean Renaud war da. An ein Möbel gelehnt, ließ er
sein Töchterlein nicht aus den Augen; er betrachtete sie nnt
Entzücken.

Und gewiß! Die Anwesenheit ihres Vaters war der
Freude, die aus den Augen des jungen Mädchens leuchtete,
nicht fremd. Sie fühlte mit innerem Entzücken diesen
Vaterblick.

Bald kamen die Krüge zum Vorschein und der alte
Burgunder ergoß sein rothes Blut in die Gläser.

Gleich Jean Renaud war auch Jacques Mellier stehen
geblieben. Blanche ergriff ein Glas und reichte es ihm.

Aber Mellier meinte: „Zuerst dem guten Mardoche,
mein Kind. Er wird sicher gerne mit diesen braven
Leuten auf die Gesundheit Rouvenat 's anstoßen."

Blanche brachte das volle Glas ihrem Vater . Er er¬
griff es mit zitternder Hand.

„Ja freilich will ich auf die Gesundheit des Herrn
Rouvenat trinken, und auch auf die Ihrige , Herr Mellier,
auf die des Fräuleins Blanche und auf das Glück des
Seuillonhofes . Es lebe der Seuillonhof ! !!"

Und Alle stießen mit den Gläsern an und riefen : „Hoch
der Seuillonhof ! Hoch, hoch! ! !"

Dann wurde gesungen, Lied auf Lied, und gewunken
Glas auf Glas , und als das letzte Lied verklungen und
als das letzte Glas geleert, da verließen die fröhlichen Leute
den Hof und Jean Renaud mit ihnen.

Auf der Schwelle noch fand Blanche Gelegenheit, ihrem
Vater zuzuflüstern: „Vater ! Ich will an Dich denken bis
zum Morgen !"

5.
Die Nacht war gekommen. Millionen Sterne erglänz¬

ten am klaren Himmel , süße Düfte lagen in der Luft.
Der Mond leuchtete glanzvoll über der Landschaft.

Die Arbeiter waren noch nicht auseinander gegangen
und wollten sich eben zerstreuen. Da ließ plötzlich eine
Nachteule, die einen andern Vogel verfolgte, einen kreischen¬
den Schrei hören.

Die Weiber drückten sich schweigend und fröstelnd an
einander.

„Na ? Was habt ihr denn?" meinte einer der Männer
lachend. — „Hast Du denn nicht gehört?" — „Was
denn? Den Eulenschrei?" — „Gott !" schauderte eine dicke
Bäuerin , welche an allen Gliedern zitterte; „wenn ich
allein wäre, würde ich nie den Muth haben , nach Frömi-
court zurückzukehren. Ich würde vor Angst sterben bei dem
bloßen Gedanken, daß mir das Gespenst in den Weg tteten
könnte!" — „Ihr seid alberne Närrinnen mit dem Ge-
spenste, das seit einiger Zeit in eurem Gehirne spukt! Es
gibt gar keine Gespenster!" — „Wenn man's aber gesehen
hat !" — „Wer denn?" — „Frag ' nur den Fischer
Mathieu ." — „Und der junge Martin hat's ebenfalls ge¬
sehen." — „Na !" lachte der fteigeistige Schnitter . „Mir
sollt' es nur in den Weg kommen!" — „Das ver¬
lange Dir ja nicht! Das Gespenst haucht Dich an und Du
hast die Gelbsucht, die Du in Jahr und Tag nicht los¬
wirst." — „Und wo kann man denn das Gespenst wessen?"
— „Am Flusse, dort , wo der Steg des Hexenloches ist.
Es erscheint wie der Blitz und läßt eine lange Reihe
glühender Funken auf seinem Wege. Und es geht nicht,
cs fliegt." — „Euer Gespenst ist ganz einfach ein Irr¬
wisch." — „So ! Hat ein Irrwisch Arme , Beine, einen

Kopf ? Der alte Mathieu hat betheuert, daß es so nahe
an ihm vorübergekommensei, daß er's mit der Hand hätte
festhalten können, wenn ihm diese Hand nicht plötzlich ge¬
lähmt worden wäre." — „Weil er Angst hatte." — „Gut,
zugegeben, daß er Angst hatte — ist das ein Beweis , daß
er das Gespenst nicht wirklich gesehen hat ?"

Der Bauer zuckte die Achseln.
Die Bäuerin wurde ärgerlich.
„Ich würde lachen, wenn Dir der Geist eine tüchtige

Lektion geben würde !" — „Und glaubst Du , daß ich mir
so leicht eine versetzen ließe?" — „Na , spaße nur ! So
stark Du bist: wenn das Gespenst Dich nur anrührt , fällst
Du um wie ein Stück Holz !" — „Geh' weiter!" — „Ja
wohl!" fubr die Erzählerin fort, um welche sich die athem-
losen Lauschcrinnen immer dichter drängten. „Wenn das
Gespenst an Einem vorüberkommt, hört man Stöhnen und
Seufzen und Schluchzen, als ob das ganze Thal zu klagen
anfange. Und groß ist es, so groß wie ein Pappelbaum !"
— „Und natürlich auch weiß? Wie alle Gespenster . . ."
— „Nein , das Gespenst vom Hexenloche ist kohlraben¬
schwarz." — „Schwarz ! Vielleicht ist's gar der Teufel !"

Einige Weiber schrieen entsetzt aus.
„Na , vor dem Teufel braucht man sich nicht zu fürch¬

ten , denn er rennt davon , sobald man das Zeichen des
Kreuzes gegen ihn macht." — „Meiner Seel ', ich fange
bald an, selber an das Gespenst zu glauben." — „Stell'
Dich um Mitternacht auf den Steg , dann tvirst Du es
schon sehen."

Ein Schnitter , der bisher schweigend zugehorcht hatte,
nahm jetzt das Wort.

„Ich glaube sonst nicht an Geister und Gespenster,"
meinte er ernst, „aber das ist sicher und ich kann's be¬
haupten, weil ich's selber gesehen habe, daß ein sonderbares
Wesen, Mann oder Weib oder Dämon , des Nachts am
Ufer der Sableuse umherirrt wie eine arme Seele ! Es
mag nun drei Jahre her sein, da fischte ich gegen elf Uhr
in der Johannisnacht an der Wehre drunten. Ich ging so
schnell als möglich das Ufer des Flusses entlang mit meiner
Angel, als ich plötzlich ein Klagen und Jammern vernahm.
Ich meinte, es sei Jemanden ein Unfall geschehen, und
wandte mich nach der Seite , woher die Klagetöne kamen.
Da richtete sich plötzlich dicht vor mir eine dunkle Gestalt
in die Höhe, als sei sie der Erde entstiegen. ,Wer da !'
schrie ich's an. Aber anstatt zu antworten , floh der
Schatten pfeilschnell fort, ich lief ihm nach; er strich mit
Windeseile zwischen den Bäumen hin. Einmal hätte ich
ihn fast schon erreicht, ich war so nahe , daß ich seinen
keuchenden Athem hören und die langen schwarzen, fliegen¬
den Haare sehen konnte; aber plötzlich verschwand er so
jäh , daß ich nicht wußte , wohin er gekommen sei. Das
habe ich, wie gesagt, mit eigenen Augen gesehen, zu dieser
Jahreszeit vor drei Jahren in der Johannisnacht ." — „In
der Johannisnacht , just vor neunzehn Jahren war es , daß
ein Mann auf der Straße nach Eivry von Jean Renaud
ermordet worden ist, " sagte ein alter Schnitter . „ Ich er¬
innere mich daran , als sei es erst gestern gewesen. Herr¬
gott, war das damals ein Aufsehen in der ganzen Gegend!
. . . Was übrigens das Gespenst aus dem Hexenloche an¬
belangt, so muß immerhin etwas Wahres dran sein, denn
das Gerede darüber geht nun schon so lange. Der Ber-
trand hat's vor drei Jahren in der Johannisnacht gesehen,
wie er sagt. Nun , ich, ich hab's vor fünf oder sechs Jah¬
ren gesehen. Und was das Sonderbare dabei ist, eben¬
falls in der Johannisnacht . Uebrigens erzählte man fick
schon vor zwölf Jahren , daß man allnächtlich aus dem
Hexenloche Klagen und Stöhnen höre." — „Wie gesagt,"
seufzte die dicke, furchtsame Bäuerin , „es muß ein Gespenü
sein; vielleicht die arme Seele des Ermordeten, der in der
Johannisnacht um ein Vaterunser wimmert." — „Na , st
laßt Messen für ihn lesen!" spottete der Freigeist. — Der
alte Schnitter aber sagte: „Genug jetzt von dem Gespenjt,
sonst können die Weiber vor Angst kein Auge zuthun.
Zehn Uhr wird's gleich schlagen, machen wir, daß wir heim¬
kommen, morgen heißt's um drei Uhr früh wieder auf sein-
Die Nacht ist zum Schlafen und nicht zum Schwatzen."

Damit gingen sie auseinander.
Die Stube Blanche's war noch erleuchtet. Diejenige

Jacques Mellicr 's war schon dunkel; auch die Knechte
waren zur Ruhe gegangen. Jean Renaud blieb allein rm
Hofe auf einer Steinbank . Er war in tiefes Sinnen ver¬
loren. Er hatte dem Gerede der Leute aufmerksam zuge¬
hört. Ja , es war etwas Wahres daran . Und wie seltsam,
daß die Erscheinung just in der Johanniönacht so klagen
und stöhnend durch die Gegend strich! . . . Er erinnerte sich
auch an das zerzauste Weib, dessen Geschrei ihn und deon
zur Rettung Rouvenat 's herbeigelockt hatte. Ward m
auch sie gleichsam in der Nacht verweht wie ein Traum -
Sicher war es dieses Weib, welches man für das Gestem
hielt.

„Jedenfalls steckt da ein Geheimniß dahinter , das Jv
aufklären will," dachte er. „Wenn sich das Gespenst he .J
Nacht am Ufer der Sableuse zeigt, werde ich's sehen-

Und er verließ den Hof und begab sich durch
schweigende Nacht nach dem Flusse, überschritt den
und näherte sich dem tiefen Steinbruche, den die Leu e
Gegend das „Hexenloch" nannten. _ . r..

Er wählte die dunkelste Stelle des Ufers und leg
unter ein dichtes Haseluußgesträuch. Don dort aus ,
er durch die niederhängenden Zweige der Weiden yr 7
deutlich den mondbeschicnenen Steg erblicken.

---
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So harrte er länger als eine Stunde . Auf dem
Thurme von Fremicourt hatte es Elf geschlagen. Plötzlich
fuhr der Lauscher empor , athemlos , zitternd. Ein langer
Schatten stand mitten auf dem Stege . Im Mondlicht
hatte Jean Renaud deutlich ein Weib erkannt.

„Sie ist's, " murmelte er , „die uns damals durch ihr
Geschrei zur Rettung Rouvenat 's herbeigelockt hat ! . .

Sein Herz klopfte hörbar.
(Fortsetzung folgt.)

Wie heize ich meinen Ofen?
Ist der Regulirfüllofen vom Hafner aus in Ordnung und aus¬

getrocknet und will man einfeuern, so öffne man die Fallthüre, sehe,
ob der senkrechte Rost eingehängt ist und entferne allen Unrath
vom wagrechten Rost. Run wird Brennmaierial in den Schacht
gefüllt und zwar so, daß die größeren Stücke aus den wagrechten
Rost zu liegen kommen, die kleineren Stücke mehr oben, jedoch
nicht ganz bis an die Einfüllthüre herauf. Auf diesem Brenn¬
material wird nun ein kleines Holzfeuer angezündet, und wenn
dasselbe vollkommen brennt, so viel Coaks oder Kohlen darauf
geschüttet, daß das Feuer nach dem Schließen der Einfüllthüre
noch sortbrennt. Die Fallthüre läßt man jo lange offen, bis man
das Feuer durch den senkrechten Rost herunterbrennensieht.
Dann wird sie geschloffen und entweder das Luftventil derselben
oder das der Ajchenthüre so weit geöffnet als nöthig ist, um das
Zimmer in der erwünschten Temperatur zu erhalten. Je mehr
man die Ventile ausschraubt, desto stärker brennt das Feuer.
Einige Versuche reichen hin, um das richtige Oeffnen zu finden.
Will man das Zimmer sehr schnell warm haben, so öffne man
die Fallthüre jo lange, bis das ganze Material in Rothglut ist,
alsdann ist es aber die höchste Zeit, die Thüre zu schließen und
das Feuer durch eines der Ventile zu reguliren. Run beginnt
das Feuer oben an der Fallthüre zu erlöschen und brennt nicht
wie bisher von oben nach unten, sondern von unten nach oben,
so daß die verbrannten Coaks oder Kohlen als Asche durch den
Rost fallen und der obere Theil nachsinkt. Bei Steinkohlen ist
keine Explosion mehr möglich, weit durch das Durchglühen der¬
selben die Gase entwichen sind.

Ist der Ofen in Ordnung und das Brennmaterial gut , so
kann derselbe so regulirt werten, daß bei einmaligem Füllen das
Feuer 10—15 Stunden anhält , ohne daß man öfters durch
Stochern nachhelfen muß. Man lasse das Feuer möglichst unbe¬
rührt , denn bei einem entsprechend weiten Rost wird die Asche
von selbst durchfallen. Befinden sich aber in den Coaks und
Steinkohlen Steine und Schlacken, so verstopfen diese nach und
nach den Rost und man muß nrit dem Feuerhaken von unten
durch die Spalten des Rostes dieselben auf die Seite zu schieben
suchen. Natürlich muß der umgebogene Theil des Hakens meffer-
rückendünn sein, um damit durch die Rostöffnungen zu fahren.
Sollte aber der Rost zu sehr verstopft sein, so kann man das
Ventil der Fallthüre öffnen, worauf die Luft zwischen die Kohlen
einströmt; sind letztere jedoch schon unter den obern Rand der
Fallthüre heruntergebrannt, jo nützt dieses Oeffnen nichts mehr,
sondern Steine und Schlacken sind dann von der Einfüllthüre
aus mittelst des 50—60 Centimeter langen Hakens auf die Seite
zu bringen. Geschieht Ließ durch den senkrechten Rost, so kann
dieser herausfallen.

Beim Nachfüllen von Steinkohlen(am besten mit der Schaufel)
entwickeln sich, wenn das Feuer ganz mit Kohlen bedeckt wird,
leicht Gase, welche erst nach einiger Zeit, wenn die Flamme her-
aufzüngett, sich entzünden und eine kleine Explosion verursachen.
Läßt inan aber eine Ecke des Schachtes frei, an welcher das Feuer
Heraufbrennen kann, so ist dem Ucbelstand vorgebeugt. Das Ex-
plodiren ist auch theilweise der Grund, weßhalb bei Steinkohlen
das Feuer immer von oben angezündet wird.

Ist das Feuer abgebrannt und der Ofen erkaltet, so öffnet
man die Fallthüre, entfernt den senkrechten Rost und reinigt den
Schacht von Asche und Schlacken. Jnimer bleiben auch unver¬
brannte Coaks- und Kohlenstückchen zurück, die man herauslesen
kann; noch leichter geht's, wenn Alles auf den Herdrost geschüttet
und, was nicht durchfällt, im Herd verbrannt wird. Will man
das Feuer verlöschen lassen, so werden die Thüren und Ventile
geschlossen. Wenn hierauf das Feuer nicht erlischt, so kann irgend¬
wo noch Lust eintreten, und es ist diese Stelle zu suchen und zu
repariren, oder es hat sich an Fallthür oder Ventilen Unrath
angesetzt, der zu entfernen ist. Jedenfalls wird das Feuer ver¬
löschen, wenn die Einjüllthüre geöffnet wird, wodurch auch die
schlechte Lust des Zimmers abzieht.

Wenn das Brennmaterial rein ist, wie z. B. die Kohlscheider
Würselkohle, so ist es nicht nöthig, jeden Tag den Schacht zu
leeren und zu reinigen, sondern es genügt, mit dem Haken vor
dem Auffüllen die Asche von dem Rost zu entfernen. Doch sollte
der Schacht nach längstens fünf Tagen gereinigt werden. Der
Aschenraum muß täglich geleert werden, damit freier Luftzug
stattfinden kann. Im Frühjahr und Spätjahr kann die Hitze
dadurch gemäßigt werden, daß der Schacht nicht alle Tage ge¬
leert, sondern immer wieder nachgefüllt wird. Denselben Zweck
erreicht man auch dadurch, daß man den Ofen nicht ganz, son-
oern nur theilweise füllt. Man nimmt den senkrechten Rost her¬
aus, zündet auf dem liegenden Rost ein Holzfeuer an , legt eine

. Schaufel Kohlen oder Coaks darauf, hängt den Treppenrost wie-
°er ein und füllt durch die obere Thüre beliebig nach. Tie Re¬
gulirung findet hiebei nur durch das Lujtventil an der Aschen-
thüre statt.

Es kann nicht genug empfohlen werden in dem Feuer so
wenig als möglich zu stochern, weil in Folge davon die Kohlen
nnmer mehr zu einer kompakten Masse zujammensitzen und die
l-ust nicht mehr so gut durchströmen lassen. Am besten ist es,
wenn in einem Haushalt nur ein und dieselbe Person, die das
ateguliren versteht, den Ofen besorgt und alle Anderen sich ent¬
halten, an den Lustventilen zu schrauben.

Sollten sich Schlacken anjetzen, was bei Coaks mehr geschieht
als bei Steinkohlen, so sucht man sie vermittelst des Hakens zu
cnt,einen; sind sie aber schon sehr festgeschmolzen, so geht das
^Usernen besser, wenn sie wieder in glühendem Zustande sind,
schlacken bilden sich mehr oder weniger, wenn das Feuer in's
«̂«tzglühen gebracht wird, dann fangen auch die Roste an zu

schmelzen, besonders bei Coaksfeuerung. Für einen Kachelofen ist
dieß ein bedenkliches Stadium. Ist nämlich der Schacht voll und
weißglühend, was durch zu langes Oeffnen der Thüren und Ven¬
tile geschieht, so kann die Hitze den untern Theil des Ofens so
auseinander treiben, daß ein Umsetzen nöthig werden mag.

Bei Kohlscheider Würfelkohle kann man das Feuer auf ein
Minimum reduziren, und nach mehreren Stunden wird es nach
Oeffnen der Ventile wieder frisch aufleben, was besonders bei
Krankheitsfällen sehr bequem ist.

Von Zeit zu Zeit muß der Ofen geputzt, d. h. die Rauch-
gänge müssen von Ruß und Asche gereinigt werden. Bei Kohl¬
scheider Würfelkohle ist dieses Reinigen einmal im Jahr nöthig.
bei Coaks und anderen Steinkohlen so oft, als der Ofen nicht
mehr gehörig zieht; der ausgemauerte Schacht hält bei guten
Backsteinen und guter Behandlung im eisernen Ofen mehrere
Jahre ; im Kachelofen muß er nach ein oder zwei Jahren er¬
neuert werden. Ist ein Sturz in einem Kachelofen angebracht,
so sollte an einem Ende desselben eine verschließbare Oefsnung
sein, durch die derselbe gereinigt wird.

Hier ist noch ein Wort über die sogenannte Ofenklappe zu
sagen. Diese wird gewöhnlich in dem Ofenrohr, ehe es in das
Kamin mündet, so angebracht, daß man durch eine halbe Drehung
derselben die Luftverbindung des Ofens nach dem Kamin zu ab¬
sperren kann. Sie hat den Zweck, nach dem Abbrennen des
Feuers die Hitze im Ofen von dem Entweichen in's Kamin ab¬
zuhalten. Wird, besonders bei Kohlenfeuerung, die Klappe zu bald
geschloffen, so ziehen sich die gefährlichen Gase in's Zimmer und
haben schon viel Unheil (durch Erstickung) angerichtet. Jede
Ofenklappe ist unnöthig und sollte entfernt, an neuen Oesen keine
mehr angebracht werden. Jeder gewissenhafte Flaschner macht
ohnedieß die Klappe so klein, daß, wenn sie auch sozusagen ge¬
schlossen ist, doch noch so viel Wärme (Gase) in's Kamin ent¬
weicht, als zur Gefahrverhütung nöthig ist. Wozu aber dann
eine Klappe?

(Alls: „HauSbllcknr". Nr. 1. Da ? Heizen unserer Zimmer durch den
Regulirsüllosen. Stuttgart , Verlag von D. Gundert.)

Ius allen Grbjrien.
Trockenlegung von feuchten Grundmauern.

An einem Gebäude waren die Kellermauernvon der aus
dem Boden ausgesogenen Feuchtigkeit vollständig durchnäßt. Die
Nässe war sogar bis zur halben Erdgeschoßhöhe aufwärts gestiegen.
Es wurde nun stückweise rings um das Gebäude dicht am Mauer¬
werk entlang ein 60—80 Centimeter breiter Graben bis zur
Unterkante der Fundamente ausgehoben; wo der Andrang des
Wassers zu stark war, wurde durch Spundwände gedichtet. Dieser
wurde nun bis zur Oberfläche des Erdreichs abwechselnd mit einer
30 Centimeter hohen Schichte ungelöschten Wafferkalks und einer
10 Centimeter hohen Schichte mittelfeiner Kohlenajche ausgefüllt.
Der Kalk, welcher bekanntlich beim Löschen eines großen Wasser¬
quantums bedarf, hier aber auf die in der angrenzenden Erd¬
schicht und im Mauerwerk enthaltene Feuchtigkeit angewiesen war,
absorbirte die letztere vollständig, so daß Fundamente und Wände
nach und nach trocken gelegt wurden. Durch die Vermischung
der Kohlenasche mit dem gelöschten Kalk entstand nach einiger
Zeit eine vom Waffer undurchdringliche Schichte zwischen dem
Erdreich und den Fundamenten, und binnen Kurzem verschwanden
auch alle die in dem obern Mauerwerk verbliebenen feuchten
Stellen durch Austrocknen. Auf diese Weise lassen sich sowohl
ganze Fundamente an bestehenden Gebäuden, sowie einzelne Ge-
bäudetheile, welche Feuchtigkeit aus dem benachbarten Erdreich
ausgesogen haben, trocken legen.

Lonfrrvirung des Srodrs.

In Landhaushaltungen, wo man gewöhnlich größere Mengen
von Brod auf einmal backt, pflegt letzteres, gewöhnlich im
Sommer oder bei Aufbewahrung in einem feuchten Keller, leicht
schimmelig zu werden. Als erprobtes Mittel gegen diesen Uebel-
stand empfiehlt sich, das frischgebackene Brod, sobald es aus dem
Ofen gekommen, in einen Mehlsack zu stecken, in welchem noch
etwas Mehl übrig geblieben, und zwar so, daß die Oberrinden
des Brodes aufeinander liegen. Hienach bindet man den Sack
zu und hängt ihn an einem lustigen Orte frei schwebend auf.
Auf diese Weise läßt sich das Brod vier bis sechs Wochen auf-
bcwahren, ohne trocken zu werden oder auch nur eine Spur von
Schimmel anzusetzen. Vor dem Gebrauche bürstet man das Brod
mit einer reinen Bürste ab und legt es eine Nacht vorher in den
Keller, damit es wieder geschmeidig wird.

Wert !) der Wasserpest (Elodia canadensis).

Die wiederholte Beobachtung, daß die bekannte Wasserpest vom
Rindvieh mit besonderer Begierde gefressen wurde, hat Veran¬
lassung gegeben, daß dieselbe von verschiedenen Chemikern auf
ihren Gehalt an Nährstoffen untersucht worden ist, und es hat
sich bei diesen Untersuchungen, der „Allg. Hopfcn-Ztg." zufolge,
herausgestellt, daß die Wasserpest dem besten Heu einer sehr guten
Sorte Klee an Nährstoffen gleichsteht und dcßhalb da, wo sie sich
in größeren Mengen findet, als Futtermittel wohl zu verwenden
ist, jedoch nur in frischem oder vielleicht außerdem nur in einge¬
säuertem Zustande.

Wirkung des Melsnenfaftrs.

Nach einer Notiz des „Scientific American" besitzt der Me¬
lonensaft in bemerkenswertherWeise die Eigenschaft, hartes Fleisch
zu erweichen; in gleichem Maße bewirken dieß auch die Melonen¬
blätter, wenn man Fleisch in dieselben einhüllt. Von dieser
Eigenschaft pflegen die brasilianischen Schlächter Gebrauch zu
machen, um Fleisch von geschlachtetem altem Vieh zu erweichen.
Läßt man Fleisch etwa zehn Minuten lang in einem mit Me¬
lonensaft versetzten Wasser liegen, so fällt es beim Einführen in
das Feuer vom Bratspieß und zertheilt sich beim Kochen gleich¬
mäßig in kleine Stücke. Dampft man den Saft zum Trocknen
ein und löst den Rückstand in wenig Wasser, so wirkt diese
Lösung energisch verdauend auf alle eiweißartigenSubstanzen, sie
läßt Stärkemehl dagegen unverändert.

Schach.

(Hcbigirt von Jean DufreSne.)

Aufgabe klr. 6.
Von Herrn H. F. L. Weyer.
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Weiß zieht und setzt mit dem zweiten Zuge Matt.

Auflösung der Schach-Aufgabe Nr. 5 in Nr. 18:
Schwarz.

-1) Beliebig.
Weiß.

l > D. A 2 — F 7.
2) Weiß setzt entsprechend Watt.
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T . G 6 — G 7 das Matt . — B. in Spandau . I) S . G3 F 5 wird durch
1 Ol ) nimmt F 6 widerlegt. — 51. Br . in Eichstatt . Geschieht1) D 4
— D 5, So kann z. B. T. G 6 beliebig ziehen, weil aus D. II 7 — t) g f,
j , G 4 — C 4 das Schach deckt. — 2». 21. in St . Autz (Kurland). Wenn
1)° E 5 — E 6, kann %. G 4 ein beliebiges Feld außer I) 4 mahlen. —
P . G. in St . Petersburg . Aus I) T. N 7 — tl 8 hindert T. G 6 —
G 8 das Matt.

Richtige Lösung der Aufgabe Nr. 3 erhalten von Hrn . Th . H. in
Vilbel , H. St . in Gleiwitz , F- H. in Nürnberg , H. Schr . in Ham¬
burg , A. D. in Deutz , R. Lg. in Franlsurt a. M-, I . B. in Hede-
wigenkoog , I . F . Th . in Großensiel.

Hrn . F . H. in Fulda . Nr. 3 und 4 richtig. Ihre dreizügige Aus¬
gabe zu leicht. — L. in Posen , C. Br . in Koblenz , Lieuten . P . in
Wien , G. M. in Breslau und Edm . W. in Wien . Nr. 4 richtig. —
P . in Stettin . In Nr. 4 setzt nach I) E. 6 2 nimmt E 3 t . St. 1> 5 —
K 5, 2) $ . B 3 — B 2 f nicht Matt , da S . B l — C 3 geschieht. — C. K
in Uhlweiler . In Nr. 2 kann nach l) S . E 7 — G 6 i , ft. E 5 — F 5
durch 21 $ . B » - F 2 } lein Matt eintreten, weil 8 . F 5 - E ( folgt. —
21. F . >» Pruntrut . Haben Eie die Güte, unsere Bezeichnung der Züge
anwendcn zu wollen. Wir lönnen der Ihrigen nicht folgen. — I . G. W. in
Gößnitz . Sie übersehen, daß in Nr. 2 aus I) T. G 4 — G 5 t der Bauer
H 6 den Thurm schlagen lanu . „ .

Richtige Lösung der Ausgabe Nr. 4 erhalten von Hrn . L. in Freren,
C. Gr . in Zürich , F . B. in Oedenburg . Sm . in Beuthen , F. H. in
Fulda , I . M . in Bischofs,ell , I . Tb . in Großensiel . O. E. in
Köln A. D. in Deutz , B . in Rotenburg , R. B. in Braunschweig.
R. Lgs . in Franlsurt - . M., I . B. in H - d- wig - nlvog und F . H. IN
Nürnberg . _ .

Öen K B —n in Lund und B. in Spandau . In Nr. 4 scheitert
I ) D 8 3 - 8 2 an S . 8 l - 6 3. — C. B. T. in Corsu und C. K.
in Uhlweiler (Elsaß). Nr. 3 richtig gelöst. - B- in Rotenburg In
Nr 3 wird nach I ) D. H 7 nimmt F 7 durch T. G 6 — G / das Matt,m
nächsten Zuge »erhind-rt. - I . G. in Lissa Ebenso folgt aus I, v 4-
D 5 s B T G 4 — F 4. — W. Br . in Magdeburg . In Nr. 1 wird
I ) D 8 5 - B 3 t durch C 5 — C 4 widerlegt. — Mehrere Herren
Korrespondenten . In Rr . l geschieht nach Ij D. 8 7 — A 6, 6 . E 2 —
U 4, woraus kein sofortiges Matt möglich ist.

Auflösung des Rösselsprungs Seite 239:

-- Das Herz.
Wie oft Hab' ich dir Ruh' geboten
In diesen Tagen herber Pein:
Du sollst, mein Herz, gleich wie die Todten.
Sollst ohne Wunsch und Hassen sein.

Das Leben hat dir nie gcblühet.
Hat jeden Traum dir schnell verweht;
Kam dir ein Wunsch— er war verfrühet,
Wenn du gehofft — es war zu spät.

P . Z. Willaycn.
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Hleim Horrespondenz.

Frln . S . D. Juiowetzly in Pc st. Berlin mit einer Million
und circa zweimalhunderttauseud Einwohnern,

Richtige Lösungen von Räthsel» , Charaden, Röflelsxrüngen rc. sind
»ns zugegangen von: Frln . Diana Berber , Rodantz ; Jo¬
sephine Knrnigg , Marburg ; Fra » Wilhelm ine Lau,
B eh mH nsen ; Ev a Schl i esf er , Franlsurt a. M. ; Hrn.
C. Kühn , Wien : A. v. Mittelmann , Czernowitz ; R. Rog¬
genbach , Königslutter : R. Hcrrmann , Mittel - Ziller-
thal ; Fr . Koch,Wien ; Fr . Verbrüggen,Gladbach ; Müller,
Alt - Janer ; B. Jehn , Laupersdorf ; A.Harte , Ebrcichs-
dors ; F . Frey , Mühlhausen ; B. Fleischer , Potsdam.

Frln . Irma C. in Graz . Wir können Sie nur warnen, eine
derartige Stellung anzutreten.

Hrn . B. Fleischer . Das Alter finden wir leider nirgends an¬
gegeben.

Hrn . O. Kr . in Berlin . Das Manlellied: »Schier dreißig
Jahre bist du alt", ist von Holtei.

Frau O. M. in Halle . Deutsche Literaturgeschichte von Otto
von Leixncr (Leipzig, Spanier) wird Ihre Wünsche, ein Bildungsbuch
für junge Leute zu haben, vollkommen besriedigen. Seine große Ver¬
breitung ist ein Beweis vom Wcrthe dieses Werkes.

Frln . Bertha  S . in  P . Erismann, Gesundheilslehre für Ge¬
bildete. München, Ricger'sche Buchhandlung.

Hrn . O. Mahlmann i n Bonn.  Wir empschlen Ihnen den
Leilsaden sür Anfänger im Schachspiel von G. R. Neumann (Berlin,
Julius Springer).

Hrn.  L . I . in  F . Hermann Kletke lebt in Berlin. Jetzt ist
wieder eine Sammlung Gedichte von ihm erschienen.

Aerstliche Korrespondenz.
Hrn.  R. M. in Emmcrich und Hrn . H. H —g inHamburg.

Die angesragten, in den Zeitungen angepriescnen Bücher haben durchaus
keinen Werth. Durch solche Schriften wird der Leidende einzig und
allein beunruhigt, ängstlich gemacht und schließlich auf die mit den be¬
treffenden Verlagsbuchhandlungen in Verbindung stehenden sogenannten
„Aerztlichen Bureaux" hingedrängt, welche gegen ein über alle Maßen

Ittustrirte Welt.
hohes Honorar aus brieflichem Wege Heilung versprechen. Es handelt
sich bei allen derartigen Unternehmungen nur um industrielle Ausbeutung
der durch das Lesen der betreffenden Bücher beunruhigten Patienten.
— vr , St.

Hrn . Robert L. in Halle.  Gegen erfrorene Hände und Füße
läßt sich aus dem Wege der Korrespondenz kein Heilmittel verordnen, da
der Grad des Leidens sür die betreffende Verordnung maßgebend ist.
— vr . St.

Hrn . F . K. in Jglan.  Das angcsragte Leiden ist ein chirur¬
gisches und nur durch direkte örtliche Behandlung heilbar. Sie müßten da¬
her sich der Behandlungdes in Wien bereits konsultirten Arztes, welcher
einen bedeutenden Ruf in diesem Fache genießt, längere Zeit unterziehen.
— vr . St.

Hr n. M. P . in St . Eine Schlaszeit von acht Stunden während
der Nacht ist sür jeden gesunden Menschen genügend. — vr . St.

Hrn.  W . St . in  K . Da das Ausfallen der Haare verschiedene
Ursachen haben tann, so ist, ohne die Kopshaut untersucht zu haben, es
uns nicht möglich, in der ärztlichen Korrespondenz einen Rath zu cr-
theilen. — vr . St.

Hrn . F . W. L. in W. und Hrn . Otto A. inMagdeburg.
Ohne persönliche Untersuchung von Seilen eines Arztes kann kein Rath
ertheilt werden. — vr . St.

Hrn . A. M. C. in Koblenz.  Nasenpolypen können nur auf
operativem Wege beseitigt werden. Sie müssen sich dieserhalb persönlich
an einen tüchtigen Arzt wenden, welcher gleichzeitig ersahrener Operateur
ist. — vr . St.

Anfrage n*).
6) Wo kann man Champignonkeime oder Samen zur Anpflanzung

bekommen? A. I . in Breslau.

*) Beantwortungen dieser Fragen aus unserem Leserkreis werden wir mit
Vergnügen an dieser Stelle veröffentlichen, wie wir auch stets zur unentgeltlichen
Ausnahme paffender Anfragen von Seiten unserer Abonnenten bereit sind.

Redaktion: Carl Hallberger. Druck und Verlag von Eduard Hallberger
in Stuttgart.

Inhatts - Arbrrsicht.
Text : Die . Donna Anna", Roman von Rosenthal-Bonin. Fortsetzung.

— Stolz und Eigendünkel. — Der kleine Kapitän. — Schwarzwildjagd im
k. k. Thiergarten bei Wien. — Ein jüdisches Fürstenthum. — Rezept für eine
gute Ehe. — Theekultur in Bengalen. — Fluchbeladen, Roman nach Emile
Richebourgvon Emile Vacano. Fortsetzung. — Wie heize ich meinen Ofen?
— Aus ollen Gebieten. — Schach. — Kleine Korrespondenz.

Illustrationen : Der kleine Kapitän. — Fluchbeladen: Die Gräfin und
Leon. — Theekultur in Bengalen: Die Theeernte; Die Jacksonmaschine; Ein
Theekoster; Das Rösten; Ein Verkaufslokal. — Schwarzwildjagd im k. k.
Thiergarten bei Wien, Zeichnung von Albert Richter. — Das Gelegenheits¬
gedicht, nach Skizzen von F . v. F.

Meues illusirirtes ^ rachlwerk
aus dem Verlag von Eduard Hallbcrger in Stuttgart und Leipzig.

Dir schöne Müllerin.
Liedercgkrlus von M. Mütter.

In Musik gesetzt von Ircrnz Schubert.
Illustrirte Pracht-Ausgabe

mit 60  Driginal-Zeichnungen vonA. Raumann und R. schuster.
Preis elegant kartonnirt 12 Mark, in reichverziertem Original-

Einband mit Goldschnitt18 Mark.

Urtheile der Presse:
Die reizenden Müllerlieder, die durch Franz Schubert's innige

Weisen ein Gemeingut aller Freunde des deutschen Liedes und
Sanges geworden, sind in einer Prachtausgabe erschienm, die
neben Text und Musik der Müllcrlieder noch eine Reihe vorzüg¬
licher Bilder darbietet, durch welche die unvergängliche Dichtung
Wilhelm Müller's in schönster Weise illustrirt wird. Für drei
von Schubert nicht komponirte, bei Gesammtaufführungen des
Cyklus sonst— wie Prolog und Epilog — nur rezitirte Lieder
ist eine dem Styl Schubert's möglichst nahe kommende Kom¬
position des Profeffors vr . Ludwig Stark gewählt worden, so daß
nunmehr die 23 Müllerlieder auch in musikalischem Sinne ein
zusammenhängendes Ganze bilden. Den Freunden des Gesanges
und besonders den Verehrern Franz Schubert's wird dieses in
jeder Beziehung glänzend ausgestattete, als Festgabe für gebildete
Kreise zu empfehlende Prachtwerk hochwillkommen fein.

Schlesische Zeitung.
Eine ähnliche, geschweige denn eine künstlerisch so hervorragende

Ausstattung haben diese köstlichen Kompositionen des unsterblichen
Liedersängers noch nicht gefunden, und diese Ausgabe darf denn
auch von seinen unzähligen Verehrern mit der größten Freude
begrüßt werden. Die Anordnung des Ganzen ist in der Weise
getroffen, daß von jedem Liede zuerst der Text, dann ein Voll¬
bild, dann die Musik mit wiederholtemTexte gegeben wird. Die
einzelnen Illustrationen wie ihre technische Wiedergabe sind vor¬
züglich. Das Ganze umschließt ein Einband, der ebenfalls eine
Meisterleistung der Buchbinderei ist. So tritt dieß Werk als ein
Prachtwerk ersten Ranges unter den Festbüchern dieses Jahres auf
und wird unzweifelhaft seinen Platz unter vielen Festbäumen
finden. Königsberger Kartung' sche Zeitung.

Ankündigungen.
Die 5mal gespaltene NonpareillczeUe 60 Psg.

Gediegenes und billiges Familienblait.
Aeues Journal.

Spannende Novellen. Interessante Aus¬
sätze. Reiche Illustrationen.

Preis pro Quartal nur 80 Psg.
Alle Postanstalten und Buchhandlungen

I nehmen Bestellungenan.
Verlag von Y . Alexander,

Leipzig uuv Pr . Steigerst . 425
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Meine vorzüglich singenden

anarienvögel
(meine Broschüre I. und II . ä 50 ^ .)
halte ich zur Versendung bereit.

R . Maschke,
St. Indreasberg im Harz.

Das angenehmste und gesundeste Zimmer'
Parfüm ist der von Professor vr . Reclam
in Leipzig empfohlene Radlauer'sche

tzoniferen - Heist.
Derselbe erzeugt zerstäubt in Wohn- und

Krankenzimmern die reine stärkende Fichteu¬
nadellust und ist unentbehrlich sür Brust- und
Rerveulcideude. I Kiste mit 6 Flaschen- g JL.
1Zerstänbungsapparat 2 JC Gleichzeitigofferirc
ich die vvn den größten Wiener und Pariser
Zahnärzten empiohlene

Sucalvptus-Mund - und Zahnessen,, bas
beste Konservirung»- und Sqnymiltel der
Zähne , des Zahnfleischesund zur Beseitigung
de- üblen Mundgeruches, I Kiste mit 4 Flasche»
-- 5 JL  Nur zu beziehen durch8. Badlauer ’s
Rothe Apotheke in Posen.  423

Porträts in Le-
bensgröh «, Kreide-
odcr Lel - Manier,
werden nach jed. cinges.
Bilde, auchv. Verstor¬
benen , aus d. feinstem
iorgsältigste anaefert,
Tie getreueste Ylehii-
lichkeit w, garantirt.
Preisverzeichniß sranko.
Artist. Institut vvn
R. Fatli in Halber!taät.

Schreibtische,
vr. H. Bocks Patent,

für Kinder und (Sr-
wachset» .

Bon ersten Autoritäten
und Aerzten als bas

Beste in dl-fem Zweige, anertannt, Profpekte
und Preiseonraule gratis und sranko. Zollfreie
Lieferung. Alleiniges Lager bei 409
Ul, Kecker, Hamburg. Bei dm Lumpen 12,

Jauder -Apparate
sür Künstler und Diletkantem

: Stets das Dencfte!
in Vexir- und Juzgegeustäubm

en gros und in detail.
Illustrirte Preiscourante . gratis ",

Zauberapparaten -Hauptdepöt
in 5Bi c n.

Für Männer jeden Alters fehl wichtige
Erfindung. Aerztiich begutachtet und empfohlen.
Broschüre, sowie Profpelt verfchickt franlo der-
fchloffen gegen Einsendung von 50 A in Bries-
inarlei, Generalagent Aujatti

381_ in Nü rnberg. _
P nnmlnnüP »4M. beiS. Basch, Berlin,
b . JJUllllUUüD Molkenm. 14. (Porto 15 A>

Das

Versandt -Gesehäft

MEY & EDLICH,
Neamartt9

nachstehende Waarengattungen direkt an Consumenten, selbst vom kleinsten
Quantum an , in bester Qualität zu den billigsten Preisen nacii

allen Ländern Europas.
Es liegt im Interesse eines Jeden, welcher Bedarf in einem oder dem
anderen angebotenen Artikel hat , sich den Hlttatrirle »» Prei * .
courant von dem Versandtgeschäft Iticy Etllicfa,

kommen zw lassen , welcher auf frankirtes Verlangen
gratis und franko an Jedermann gesandt wird.

=»$<=

Specialitatea
Versandtgeschäfts MEY& EDLICH, Leipzig:

Mey’sStoffap, Manschetten lä Yorhemflchen,
Mansehettenknöpfe mit Eindrehfuss und

Feder,
Shirtings, Chiffons und Hemdentuche,
Kein leinene Taschentücher für Damen,

Herren und Kinder,
Schwanseidene Cravatten für Herren

und Knaben,
Weisse ßatist-Cravatten für Herren,
Bunte Satin-Cravatten für Herren,
Rüschen von Tüll, lull, Gaze etc. für

Damen,

Chocolade; Mej’s Cacao pulverisirt,
Schwarzer Chinesischer Thee,
Biscuits und Waffeln.
Toilette-Seifen und Parfüms,
Leinene Oberhemden-Einsätie,
Herren- und Knaben-Oberhemden,
Leinene Handtücher,
Leinene Wischtücher,
Hausleinen,
Prima geklärt Creas Leinen.

Alle Auftrilge von 20 Mark an werden portofrei
geliefert und zwar innerhalb Deutschland , Oesterreich - Ungarn,

Schweiz , Belgien , Holland und Dänemark.

Briefmarken aller europäischen Länder werden in Zahlung genommen.
Illnstrirte Preiscouraate werden auf verlanaea aa Meraiaaa oratis and fraako versandt

Das Versandt -Geschäft MEY & EDLICH, Leipzig,
garantirt und verschickt nnr beste Waare , selbst vom kleinsten

Quantum an , za den billigsten Preisen.

Briefe, Anfragen nnd Aufträge sind zu richten an das

Versandt - Geschäft MEY & EDLICH,
9 Neumarkt , Leipzig . ]56

Anerkannt vorzügliches Lehrbuch für den Klavierunterricht.
Scrfüß von (Eduard ikakkberger in Stuttgart nnd Leipzig.

Klavier - Schule für Kinder
mit besonderer Rücksicht auf einen leichten und langsam fort¬

schreitenden Ztufengang bearbeitet von
Heinrich Reiser.

In vier vollständig umgearsieitktenund ßröeufenö vermehrten Äbtheilungen.
Preis der ersten Abtheilung . zweimidvinyigfle Lastage, elegant brofchirt . , JC  2 . 5C.

. . zweiten Aötheifuna , dreiuuddreißigsteAuslage, elegant brofchirt , . JL .'S . —
. . dritten Aetheifung , »eaute Auflage, elegant brofchirt. j ; 3. -
. . nierlen Abtheilung , sechste Auflage, elegant brofchirt. JL 3. —

Urtheile der presse:
Die Reiser'sche Klavierschule erfreut sich mit Recht einer weiten Verbreitung.

Reben den naturgemäß fortschreitenden mechanischen Hebungen kommt auch das
melodische Element zur vollen Geltung, so daß dem Schüler zugleich Lust und
Liebe zum Neben erweckt wird. Wir halten diese Schule für eine der vorzüg¬
lichsten und empfehlen fie namentlich sür junge Anfänger. Ausstattung vorzüglich.

Preußische Schulleitung.
Eltern und Klavierlehrer werden dieses Werk gewiß mit Freuden be¬

grüßen, denn es ermöglicht jedem Lehrer, auch dem, der noch nie Anfänger
unterrichtete, dem Schüler eine wirklich breite Basis für die ersprießliche Weiter¬
entwicklung deS Spiels zu geben, es leitet ihn an, sich dem kindlichen Bedürfnisse
zu nähern, da eS zu den Stücken ausreichende Bemerkungen bringt, es ist ein
rechtes Elementarbuch. Urete deutsche Lchulieitung.

Die Reiser ' sche Klavierschule für Kinder  ist , wenn auch nicht
mehr die einzige, doch eine der vorzüglichsten und empfehlenswerthesten. Um
von der Art des Vorgehens des Verfassers einen Begriff zu geben, sei erwähnt,
daß der Schüler, sobald er die Namen der Noten weiß, zu spielen anfängt und
74 Beispiele spielt, bevor er etwas über den Werth und die Dauer der Noten
erfährt. Bis dahin sind die Noten anfangs bloß durch Punkte, später durch
Viertel bezeichnet und haben alle gleiche Dauer. — Daß die Schule praktischen
Werth hat und schon von Vielen mit Erfolg benützt wurde, beweist am deut¬
lichsten die hohe Zahl der Auflagen, die sie erlebt. Daß sie auch fernerhin ihren
Platz, trotz der ihr in den letzten Jahren erstandenen Konkurrentinnen, mit Ehren
beha upten wird, davon sind wir überzeugt. Gefterreichische Muffkerfeitung.  .

mr ■ 8 • ■ _ vom Staate tanz. ,»r
UJliilkipM ':^hartnäckigster $ aut -
Unierleibskr.. Schwäche, Nervenzerriitü, Rheuma»
tismus re. Dirigent : vr . Eosenfeld , Berti « ,
Friedrichstr. 189. Auch iriefl . krosvekte gratis.

Wie beschafft man patente?
Das Reichspatentgesetz mit Anhang Versen»

het gegen 25 Ps. Marken
K. pittmar , Ingenieur u, Patentanwalt,

Berlin , SlueHenauitr. 1. zt-

Russischer Frostbalsam und rus-
stsche Frostsalbe , bas ficherste und be»

l währteste Mittel zur Beseitigung von j
Frostbeulennnd aller Frostschäden -m- (

i pfiehlt die Flasche, resv, Krücke zu I JL \
Badfauer'o Hlatbe Apotheke in tzkosen. >

\kl \C stillt man d. Ausfallen et. Haare sofort?»»tu. beseitigt man abnorme Röthed. Nase?
wissenschafttXdd.ärgAd b verlogd.slnion.vrisheii.

Verlag von Eduard Kallöergrr in Stuttgart und Leipzig.

ie kranke § öchi
Die §iebe im Dativ.

Zwei ernsthafte Geschichten

n.

Ĥaul Lindau.
Mit IS Allusirationen von JuCius Ktzrentrartt.

Zweite Auflage.
Eleg. brosch. Preis M.  3 . —; fein gebunden M. 4. —

Diese . ernsthaften Geschichten", in Wahrheit aber Ergüffe des
Humors und der heitersten Laune aus der Feder des berühmten Satirikers
Dichters, erfreuen sich dauernd der Gunst des Publikums, das bewei-r
zweite Auflage. Besonders als Reiselektüre  ist das Büchlein sehr vel
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